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  Für meine Freundin Autumn Hull,

  die mir (zahllose Stunden) zugehört hat,

  während ich die Geschichte von Preston

  und Amanda konstruiert habe.

  Ihre Begeisterung für das Buch hat mich

  immer wieder von Neuem motiviert!


  [image: Prolog]


  Na, wenn das nicht die kleine Manda ist, die sich aufgebrezelt hat, um ein bisschen mit mir zu spielen.«


  Ich verschluckte mich an meinem Wasser und prustete laut los, um wieder Luft zu bekommen. Ausgerechnet jetzt, wo ich seinen warmen Atem an meinem Ohr spürte. Keuchend und eine Hand vor meinen Mund gedrückt, wandte ich mich ab. Kaum hatte Preston Drake mich endlich bemerkt, musste ich natürlich einen Hustenanfall bekommen. Großartig! Dabei war ich nur wegen ihm hierhergekommen.


  Von Prestons Glucksen, in das er ausgebrochen war, während er auf meinen Rücken klopfte, wurde die Sache auch nicht besser. Superpeinlich!


  »Sorry, Manda. Ich wusste ja nicht, dass meine bloße Anwesenheit dich zum Würgen bringt!«


  Sobald ich wieder sprechen konnte, drehte ich mich um, um dem Typen, der jetzt schon mehrere Jahre der Hauptdarsteller meiner nächtlichen Fantasien war, in die Augen zu sehen. Sämtliche schmerzhaften Prozeduren, derer ich mich unterzogen hatte, um heute Abend unwiderstehlich zu sein, waren wohl umsonst gewesen.


  Preston grinste mich auf seine unnachahmliche Weise an. Wie schön, dass ich ihn amüsierte. Leider hatte er in mir nie mehr gesehen als die unschuldige kleine Schwester seines besten Freundes – Marcus Hardy. Was für ein Klischee! Wie viele Kitschromane über Mädchen, die sich hoffnungslos in den besten Kumpel ihres Bruders verliebten, hatte ich schon gelesen…


  »Du hast mich erschreckt.« Irgendwie musste ich meinen plötzlichen Hustenanfall ja erklären. Preston setzte die Bierflasche an seinen Mund, um einen tiefen Schluck zu nehmen, und durchbohrte mich mit seinen Blicken.


  »Und du bist dir sicher, dass es nicht an meiner höllisch sexy Stimme lag, dass du plötzlich keine Luft mehr kriegtest, hm?«


  Ja, wahrscheinlich schon. Aber der Kerl wusste sowieso, dass er unglaublich gut aussah, da musste ich sein Ego nicht noch weiter polieren. Abwehrend verschränkte ich die Arme vor meinem Bauch. Ich wusste nie, was ich zu Preston sagen oder wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Dafür war meine Angst, dass er mir meine schmutzigen Gedanken anmerken könnte, viel zu groß…


  »Verdammt, Manda«, wisperte er heiser, als er seinen Blick hinab zu meinen Brüsten wandern ließ. Ich trug heute Abend eine tief ausgeschnittene weiße Bluse und einen super Push-up-BH, um Preston zu zeigen, dass ich kein kleines Mädchen mehr war. Außerdem wusste ich, dass er ziemlich auf Brüste abfuhr. Das merkte man deutlich an den Frauen, die er datete … Oder vielmehr flachlegte. Meine Brüste waren nicht gerade riesig, aber wenn ich sie mit einem guten Push-up-BH ordentlich nach oben stemmte, waren sie nicht übel.


  »Schönes Oberteil!«


  Er sah mich wirklich an. Oder sie – was irgendwie dasselbe war, schließlich waren sie ein Teil meines Körpers.


  »Danke«, antwortete ich so locker wie möglich, obwohl ich schon begonnen hatte, schneller zu atmen.


  Preston trat einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass wir uns beinahe berührten. Sein Blick war immer noch auf mein Dekolleté gerichtet.


  »Vielleicht ist es nicht so richtig clever, so ein T-Shirt zu tragen, Manda.« Vom Klang seiner tiefen Stimme liefen mir Schauer über den Rücken. »Ah, Mädchen, nein, mach das nicht. Nicht zittern.«


  Ich spürte eine große warme Hand auf meiner Taille. Er strich mit seinem Daumen über meinen Bauch und schob sanft den Saum meines T-Shirts nach oben.


  »Ich trinke schon seit heute Nachmittag, Süße. Du musst mich jetzt zusammenstauchen und wegschicken, denn ich fürchte, ich kann mich selbst nicht mehr bremsen.«


  Ein leises Wimmern entwich meinem Mund. Oje. Sollte ich ihn jetzt einfach anbetteln?


  Prestons langes hellblondes Haar, in dem jedes Mädchen seine Hände vergraben wollte, fiel ihm vor die Augen. Ohne etwas dagegen tun zu können, strich ich ihm eine Strähne hinters Ohr. Er schloss die Augen, und ich konnte einen leisen, genießerischen Seufzer hören.


  »Manda, du bist echt süß. Irre süß. Du solltest Typen wie mich nicht so nah an dich ranlassen.« Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern, und er durchbohrte mich förmlich mit seinen Blicken. Seine glasigen Augen zeigten gleichzeitig deutlich, dass er viel zu viel getrunken hatte.


  »Ich bin ein großes Mädchen und kann selbst entscheiden, wem ich nahekomme und wem nicht.« Ich schob die Hüften ein wenig nach vorn, damit er einen noch besseren Ausblick auf meinen Oberkörper hatte.


  »Hmmm, ich glaube, da täuschst du dich. Unberührte Körper wie deiner, frisch und appetitlich wie er ist, sollten nicht an Typen verschwendet werden, die einfach nur vögeln wollen.«


  Irgendwie machte es mich total scharf, aus Preston Drakes Mund das Wort »vögeln« zu hören. Er war einfach höllisch attraktiv. Immer schon gewesen. Seine Wimpern waren lang, sein Gesicht unglaublich fein gemeißelt, und zusammen mit diesen vollen Lippen und seinem langen blonden Haar ergab sein Aussehen eine nahezu tödliche Mischung.


  »Vielleicht bin ich ja gar nicht so unschuldig, wie du denkst«, sagte ich und hoffte, dass meine Lüge nie auffliegen würde. Ich wollte zu gern eine von diesen draufgängerischen Frauen sein, die er in irgendeinem Hinterzimmer an die Wand gepresst vernaschte.


  Preston senkte seinen Kopf, sodass seine Lippen beinahe über meine nackten Schultern strichen.


  »Willst du damit sagen, dass deine niedliche, süße Art nur Show ist?«


  Nein! »Ja.«


  »Komm, mach eine kleine Spritztour mit mir«, bat er mich und begann, sanft an meinem Ohrläppchen zu knabbern.


  »Okay.«


  Preston trat einen Schritt zurück und nickte Richtung Tür. »Los geht’s.«


  Das war vermutlich keine gute Idee. Wenn Rock, Dewayne oder irgendein anderer Freund meines Bruders davon Wind bekamen, würden sie uns auf jeden Fall aufhalten. Und ich wollte doch, dass etwas passierte! Immer nur allein unter der Bettdecke zu liegen und an Preston zu denken, wurde langsam langweilig. Ich wollte den echten Preston, den aus Fleisch und Blut. Komisch, dass er sich überhaupt keine Gedanken über unseren Abgang gemacht hatte. Wollte er denn, dass uns jemand aufhielt? Ich linste hinüber an ihren Stammtisch und stellte fest, dass Rock uns keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Dewayne zwinkerte mir nur kurz zu und widmete sich dann wieder dem Mädchen, mit dem er sich gerade unterhielt.


  Ich sah zum Barkeeper. »Ich muss erst noch zahlen.«


  Preston schob mich entschieden zum Ausgang. »Das erledige ich. Geh doch schon mal zu meinem Jeep.«


  Okay! Genau da wollte ich hin: an einen Ort, an dem wir unsere Ruhe hatten. Ich nickte glückselig und eilte zur Tür.


  Draußen auf dem Parkplatz sah ich mich nach seinem Wagen um. Vielleicht stand er ja hinter dem Gebäude, wo die meisten Leute nicht so gern parkten, weil es dort kein Licht gab?


  Wahrscheinlich war es als Mädchen nicht besonders clever, allein durch die Dunkelheit zu laufen … Sollte ich vielleicht zum beleuchteten Teil zurückgehen?


  »Glaub ja nicht, dass du mir jetzt einfach entwischen kannst! Ich werde ja halb wahnsinnig, wenn ich mir vorstelle, was wir gleich tun werden…« Preston schlang seine Arme um meine Taille und zog mich an seine Brust, um dann seine Hände an meinem Oberkörper hinaufgleiten zu lassen und meine Brüste zu kneten. Dann zog er mein Top weit genug herunter, um die nackte Haut meines Dekolletés streicheln zu können.


  »Oh Mann, echte Brüste fühlen sich irre gut an!«


  Ich konnte nicht mehr tief einatmen. Preston berührte mich, und ich wollte mehr davon. Eilig knöpfte ich meine Bluse auf, sodass sie lose auseinanderfiel. Als ich meinen BH aufgehakt hatte, zog ich ihn so rasch wie möglich aus, um keinen Rückzieher mehr machen zu können. Wow. Wir standen mitten auf einem dunklen Parkplatz, und ich benahm mich wie die letzte Schlampe.


  »Verdammt, Baby … Schwing sofort deinen Hintern in meinen Jeep!«, stöhnte Preston, als er mich vor sich herschubste und dann nach links dirigierte, indem er mich an den Hüften packte. Schließlich standen wir vor seinem Wagen, und ich fragte mich, ob wir es da drin wirklich tun konnten.


  »Meinst du, äh, dass das da drin geht?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. Selbst in der Dunkelheit schien sein helles Haar zu leuchten. Preston hatte seine Augen nur einen Spaltbreit geöffnet, sodass seine langen Wimpern fast auf seinen Wangen auflagen.


  »Was meinst du denn, Baby? Was möchtest du denn mit mir anstellen? Hat mich ganz schön heiß gemacht, dass du mir deine Titten gezeigt hast.« Er drückte mich an den Jeep, senkte den Kopf und zog einen meiner Nippel zwischen seine Lippen, um daran zu saugen und ihn zu liebkosen.


  Noch nie hatte jemand meine Brüste geküsst. Mit der Explosion zwischen meinen Beinen und damit, dass ich immer wieder seinen Namen stöhnte, hatte ich eigentlich nicht gerechnet. Ich presste meinen Kopf an die Fensterscheibe und merkte, dass meine Knie weich wie Wackelpudding waren. Gott sei Dank hielt Preston mich fest, ansonsten wäre ich im Kies gelandet.


  »Verfluchter Mist noch mal«, ächzte Preston, und ich wollte mich schon entschuldigen, als er meinen Hintern mit seinen Händen umschloss und mich hochhob. Schnell packte ich ihn an den Schultern und wickelte meine Beine um seine Taille, damit er mich nicht fallen ließ.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich, als er mit mir in die Dunkelheit marschierte. Hatte ich ihn wütend gemacht?


  »Ich bringe dich an einen Ort, wo ich dich ausziehen und anschließend meinen Schwanz richtig tief in deiner heißen engen Pussy vergraben kann. Du kannst echt nicht so eine Nummer abziehen, Amanda, und dann erwarten, dass ein Kerl sich im Griff hat! So läuft das nicht, Baby!«


  Er würde mit mir schlafen. »Vögeln«. Endlich. Besonders romantisch lief das hier zwar gerade nicht ab, aber Preston war nun mal nicht der Typ für Rosen und Kerzenlicht. Er wollte einfach Spaß haben. Das wusste ich ja.


  Preston langte an mir vorbei und öffnete eine Tür, um dann mit mir in einen dunklen, kühlen Raum zu treten.


  »Wo sind wir?«, fragte ich, als er mich auf einer Kiste absetzte.


  »In einem Lagerraum. Ist okay. Ich habe ihn schon mal benutzt.«


  Schon mal benutzt? Oh.


  Ich konnte ihn kaum sehen, schloss aber aus den Bewegungen seines Schattens, dass er sich auszog. Zuerst sein T-Shirt. Ich wollte seine Brust sehen. Von ein paar geschwätzigen Mädels wusste ich, dass er eines der knackigsten Sixpacks hatte, das sie je gesehen hatten. Es ging sogar das Gerücht um, dass MrsGunner, die Frau eines Stadtrats, mit Preston geschlafen hatte. Irgendwie glaubte ich das aber nicht so richtig – er war doch viel zu hübsch, um mit einer Frau dieses Alters zu schlafen! Ich hörte ein leises Knistern und fragte mich, was er da machte, ehe es mir dämmerte: Preston öffnete ein Kondompäckchen.


  Als er an den Innenseiten meiner Oberschenkel entlangstrich, vergaß ich jedes Gerücht über Prestons Sexleben.


  »Spreiz deine Beine.« Sein heiserer Befehl hatte die gewünschte Wirkung, und ich ließ meine Beine auseinanderfallen. Sofort wanderte seine Hand an den Saum meines Höschens, und er ließ einen Finger über meine heiße Spalte gleiten.


  »Dein Höschen trieft ja richtig.« Seine Stimme klang so anerkennend, dass mir sein Kommentar überhaupt nicht peinlich war.


  Ehe ich es mich versah, hatte er mir mein Höschen auch schon bis auf die Knöchel hinuntergeschoben. Preston kniete sich hin und zog es vorsichtig über meine Schuhe. Dann erhob er sich wieder und lehnte sich zu mir. »Das behalte ich.«


  Mein Höschen?!


  »Leg dich zurück.«


  Ich fasste hinter mich, um herauszufinden, ob die Kiste dafür groß genug war. »Du hast jede Menge Platz, Manda. Leg dich einfach zurück.«


  Ich wollte auf keinen Fall, dass er seine Meinung änderte oder irgendwie ausnüchterte, deswegen leistete ich keinerlei Widerstand. Der Karton war ziemlich stabil und mit irgendwelchem schweren Zeug gefüllt. Das merkte ich, weil er kein bisschen unter mir nachgab.


  Preston senkte den Kopf, und ich bereitete mich innerlich schon auf unseren ersten Kuss vor, als er plötzlich innehielt. Eine Sekunde lang schwebte sein Mund noch über meinem, dann wich er zurück und küsste stattdessen meinen Hals. Was war denn da los? Hatte ich Mundgeruch? Ich hatte doch eben noch einen Pfefferminzdrops gelutscht!


  Weil Preston gerade höchst verführerisch an meinem Hals leckte, fiel es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Plötzlich senkte er die Hüften und schob den Rock über meine Hüfte. Mir war kaum Zeit geblieben, um mich darauf vorzubereiten, als er auch schon mit einem leisen Stöhnen in mich eindrang.


  »Eng, verfluchte Scheiße, du bist so eng«, flüsterte Preston am ganzen Körper bebend. Das tröstete mich ein wenig über den stechenden Schmerz zwischen meinen Beinen hinweg … »Ich kann mich nicht mehr zurückhalten, Manda. Verdammt … Ich kann es einfach nicht.«


  Mich durchfuhr ein heftiger Schmerz, und ich schrie auf und stemmte mich ihm entgegen. Er stieß immer wieder in mich hinein und wiederholte währenddessen – zwischen diversen Flüchen – meinen Namen. Langsam tat es weniger weh, und ich erschauerte zum ersten Mal vor Lust.


  »Aaaah, verdammte Scheiße«, rief Preston und bäumte sich über mir auf. Ich war mir nicht sicher, was gerade passiert war, aber aus den kleinen Lauten, die er von sich gab, folgerte ich, dass er es genoss.


  Als er sich nicht mehr bewegte, und sein harter langer Schwanz langsam wieder schrumpfte, begriff ich, dass es vorbei war. Preston stieß sich von mir weg und zog seinen Penis langsam aus mir heraus, während er weitere Flüche vor sich hin murmelte. Moment, zog er sich etwa schon wieder sein T-Shirt an? Eilig setzte ich mich auf und zerrte meinen Rock zurecht, weil ich mich seinen Blicken plötzlich ausgeliefert fühlte. Als ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Jeans zuzog, schloss ich rasch meinen BH und knöpfte meine Bluse wieder zu.


  »Manda.« Er klang traurig. »Es tut mir leid.«


  Ich öffnete schon den Mund, um ihn zu fragen, was er meinte, weil ich es doch schließlich selbst so gewollt hatte, als er plötzlich die Tür öffnete und sich einfach aus dem Staub machte.
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  Drei Monate später…


  Die unterste Stufe war verfault. Ihre Reparatur musste ich dringend ganz oben auf meine To-do-Liste setzen! Am Ende verdrehte sich eins der Kids hier noch seinen Knöchel oder brach sich ein Bein, wenn ich mich nicht darum kümmerte. Ich machte einen großen Schritt über die Stufe hinweg und ging hinauf zu dem Wohnwagen meiner Mom.


  Ich war schon seit einer Woche nicht mehr hier gewesen … Moms letzter Freund hatte sich ordentlich einen angesoffen gehabt, und ich hatte ihm leider eine verpassen müssen, als er meine siebenjährige Schwester als Drecksgöre beschimpft hatte, weil sie ihren Orangensaft umgestoßen hatte.


  Dummerweise war dabei seine Lippe aufgeplatzt, und Mom hatte mich schreiend rausgeworfen. Hoffentlich hatte sie sich mittlerweile beruhigt!


  Die Tür mit dem Fliegengitter schwang auf, und ich wurde von einem großen zahnlückigen Grinsen begrüßt.


  »Preston ist hier!«, rief mein achtjähriger Bruder Brent, ehe er meine Beine mit seinen Armen umschlang.


  »Hey Kumpel, was geht?«, fragte ich, konnte seine Umarmung aber leider nicht erwidern, weil ich alle Hände voll mit den Einkäufen für die Woche hatte.


  »Juhu, er hat Essen mitgebracht!«, verkündete Jimmy, mein elfjähriger zweiter Bruder. Er trat hinaus und wollte sich eine der Tüten schnappen.


  »Das mit den Einkäufen hier kriege ich allein hin, aber im Auto ist noch mehr! Hilf mir doch bitte beim Tragen, aber pass auf, die unterste Stufe löst sich. Ich kümmere mich später drum.«


  Jimmy nickte und flitzte zum Jeep.


  »Hast du mir auch das Früchtemüswi mitgebacht, das ich so wiebe?«, fragte Daisy, als ich ins Wohnzimmer kam. Was ihre Sprechentwicklung betraf, war meine kleine Schwester leider ein wenig zurückgeblieben. Wahrscheinlich lag es daran, dass meine Mutter sich so wenig mit ihr beschäftigte.


  »Jep, Daisy May, ich habe dir gleich zwei Packungen mitgebracht«, beruhigte ich sie und lief über den abgenutzten fahlblauen Teppichboden hinüber zum Küchentresen. Der ganze Wohnwagen stank nach Zigarettenqualm und Fäulnis.


  »Momma?«, rief ich. Sie musste auf jeden Fall hier sein, ich hatte ihren zerbeulten Chevelle im Vorgarten gesehen. Oh nein, sie würde sich nicht vor mir drücken können. Die Miete war überfällig, und ich wollte auch gern einen Blick auf alle anderen Rechnungen werfen, die mit der Post gekommen waren.


  »Sie schwäft«, flüsterte Daisy.


  Oh Mann, gab es eigentlich einen Moment, in dem Mom einfach mal wach und munter war? Wenn sie nicht gerade schlief, soff sie.


  »Der Trottel hat sie gestern verlassen. Seitdem sperrt sie sich ein und schluchzt«, erklärte Jimmy, als er neben mir die Einkäufe abstellte.


  Na, Gott sei Dank! Der Kerl war die absolute Katastrophe gewesen. Wenn die Kids nicht gewesen wären, hätte ich diesen Wohnwagen am liebsten überhaupt nicht mehr betreten. Leider hatte meine Mom das alleinige Sorgerecht, weil es in den USA nun einmal so lief: Solange jemand ein Dach über dem Kopf hatte und seine Kinder nicht misshandelte, behielt er sie. So einfach, so abgefuckt.


  »Boah. Du hast dei Kanister Mich gekauft?«, fragte Daisy ehrfürchtig.


  »Na logo. Wie sollst du denn dein ganzes Früchtemüsli essen, wenn du nicht genug Milch hast, hm?«, fragte ich und beugte mich nach unten, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Peston, ich gaube nicht, dass ich alle dei tinken kann!«, flüsterte sie besorgt. Gott, sie war so niedlich…


  Ich zerstruwwelte ihr Haar und stand auf. »Na, dann musst du den Jungs wohl was abgeben.«


  Daisy nickte ernsthaft. Scheinbar fand sie den Vorschlag sinnvoll.


  »Du hast Pizzabrötchen gekauft! Geil!«, freute sich Jimmy, der gerade zwei Packungen seines Lieblingssnacks aus der Tüte zog und damit zur Tiefkühltruhe stürmte.


  Wenn ich sah, wie glücklich die Einkäufe sie machten, war alles wieder in Ordnung. Als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte ich manchmal von nichts anderem als Weißbrot und Wasser leben müssen. Mom war es außerdem piepegal gewesen, ob ich überhaupt aß oder nicht. Wenn mein bester Freund Marcus Hardy nicht Tag für Tag sein Mittagessen in der Schule mit mir geteilt hätte, wäre ich vermutlich an Mangelernährung gestorben. Und das würde ich bei meinen Geschwistern nicht zulassen.


  »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du hier nicht mehr aufzutauchen brauchst. Hast schon genug Ärger gemacht. Du hast Randy vergrault, er is weg. Kann ich ihm auch nich vorwerfen, nachdem du ihm wegen nix und wieder nix die Nase zertrümmert hast.« Schön. Momma schien aufgewacht zu sein.


  Ich stellte die letzte Raviolibüchse in den Schrank, ehe ich mich zu ihr umdrehte. Sie trug ein fleckiges Kleid, das irgendwann einmal weiß gewesen sein musste. Ihr Haar war verfilzt und matt, und die Wimperntusche, die sie vermutlich bereits vor ein paar Tagen aufgetragen hatte, war unter den Augen verschmiert. Tja, das war die einzige Erziehungsberechtigte, mit der ich je das Vergnügen gehabt hatte. Ein Wunder, dass ich Kindheit und Jugend überlebt hatte.


  »Hallo, Momma«, antwortete ich und räumte eine Schachtel mit Käsecrackern ein.


  »Du kleiner Arsch verwöhnst sie mit Essen. Sie lieben dich nur, weil du ihnen diesen ganzen Schnickschnack besorgst. Ich kann meine Kinder selbst ernähren, da musst du sie nicht so verhätscheln!«, grummelte sie, während sie zum nächsten Küchenstuhl schlurfte und sich darauffallen ließ.


  »Ich werde die Miete noch bezahlen, bevor ich gehe, aber ich weiß, dass du noch mehr Rechnungen hast. Wo sind die?«


  Sie griff nach der Zigarettenschachtel, die in dem Aschenbecher steckte, der auf dem kleinen braunen Resopaltischchen stand. »Die Rechnungen liegen auf dem Kühlschrank. Hab sie vor Randy versteckt, weil sie ihn immer wütend gemacht haben.«


  Na super. Strom- und Wasserrechnungen hatten den Kerl in Rage versetzt – meine Mom hatte wirklich einen fantastischen Männergeschmack.


  »Oh, Peston, kann ich so eine haben?«, fragte Daisy, die eine Orange in die Höhe hielt.


  »Logo. Komm, ich schäle sie dir«, meinte ich und streckte die Hand nach der Frucht aus.


  »Hör auf, sie so zu betüddeln. Du kommst her und verwöhnst sie, und ich sitze dann hinterher mit der verzogenen Göre da. Sie muss erwachsen werden und den Scheiß selber lernen.« Moms harte Worte waren mir nicht neu. Als ich aber sah, wie Daisys Augen sich mit Tränen füllten, weil sie Angst vor einer Ohrfeige hatte, begann ich vor Wut zu kochen.


  Ich neigte mich hinab und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel, ehe ich ihr die Orange abnahm und sie schälte. Wenn ich mich jetzt mit Mom anlegte, würde alles nur schlimmer werden … Sobald ich weg war, würde Jimmy dafür sorgen müssen, dass Daisy in Sicherheit war. Es fiel mir nicht leicht, sie dieser Situation zu überlassen, aber ich hatte nicht das Geld, um vor Gericht zu gehen. Und auch meine eigenen Lebensumstände, zu denen ich mich entschieden hatte, um für die drei sorgen zu können, würden dem Richter nicht sonderlich gut gefallen. Die Chance, dass ich das Sorgerecht bekäme, ging gegen null. Das Einzige, was ich tun konnte, war, einmal pro Woche nach dem Rechten zu sehen und mich um die Rechnungen zu kümmern. Öfter ertrug ich Momma leider nicht.


  »Wann hat Daisy ihren nächsten Arzttermin?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln und herauszufinden, wann ich die Kleine abholen musste.


  »Ich glaube, der war letzte Woche. Warum rufst du nicht einfach selbst beim Arzt an, wenn du so verdammt besorgt bist? Sie ist nicht krank. Sondern einfach nur stinkfaul.«


  Als ich die Orange geschält hatte, griff ich nach einer Serviette und reichte sie Daisy.


  »Danke, Peston.«


  Ich kniete mich vor sie. »Sehr gerne. Iss sie ruhig auf, die ist gut für dich. Ich wette auch, dass Jimmy mit dir raus auf die Veranda geht, wenn du magst.«


  Daisy runzelte die Stirn und lehnte sich nach vorn. »Jimmy will nich aus, weil Becky Ann nebenan wohnt. Er findet sie hübsch.«


  Grinsend sah ich Jimmy an, der puterrot angelaufen war.


  »Verdammt, Daisy, musstest du das unbedingt ausplaudern?«


  »Achte ein bisschen darauf, wie du mit deiner Schwester sprichst«, sagte ich mahnend und stand auf. »Ist doch kein Grund, sich zu schämen, wenn dir ein Mädchen gefällt.«


  »Hör bloß nicht auf deinen Bruder. Der legt doch jede Nacht eine andere flach, genau wie sein Daddy damals.« Ach ja. Mom liebte es, mich vor meinen Geschwistern schlechtzumachen.


  Jimmy grinste. »Ich weiß. Wenn ich groß bin, werde ich wie Preston sein.«


  Ich verpasste ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Na, na, na, Bürschchen.«


  Jimmy lachte und ging zur Tür. »Los geht’s, Daisy May. Ab an die frische Luft.«


  Ich sah Mom nicht mehr an, während ich das restliche Essen verstaute und mir schließlich die Rechnungen vorknöpfte. Mittlerweile hatte sich mein Brent auf dem Barhocker niedergelassen und musterte mich schweigend. Mit ihm würde ich auch noch ein wenig Zeit verbringen müssen, ehe ich aufbrach. Alterstechnisch lag er genau in der Mitte und forderte meine Aufmerksamkeit nicht so sehr ein wie meine beiden anderen Geschwister. Ich hatte sie nach draußen geschickt, weil ich wusste, dass er mich gern einen Moment für sich haben wollte.


  »Also, was gibt es Neues?«, erkundigte ich mich und lehnte mich über den Tresen.


  Er lächelte und zuckte mit den Schulten. »Och, nicht viel. Ich will dieses Jahr gern mit dem Footballspielen anfangen, aber Momma sagt, dass es zu teuer ist und ich es sowieso nicht kann, weil ich zu schlaksig bin.«


  Gott, sie war so eine fiese Schlange!


  »Ach ja? Das sehe ich aber anders. Ich bin mir sogar sicher, dass du einen großartigen Corner oder Wide Receiver abgäbst. Wieso beschaffst du nicht mal ein paar Informationen, und ich sehe, was ich tun kann?«


  Brents Augen leuchteten auf. »Echt? Greg und Joe spielen auch, und die wohnen in den Wohnwagen da hinten.« Er deutete auf das Ende des Trailerparks. »Ihr Daddy sagt, dass er mich immer mit zum Training nehmen könnte und so. Ich brauche nur jemanden, der die Formulare ausfüllt und zahlt.«


  »Na bravo, du finanzierst ihn, und dann tut er sich weh. Ich weiß jedenfalls, wer im Zweifelsfall schuld daran ist«, murmelte Momma an der Zigarette vorbei, die ihr aus dem Mund hing.


  »Ich gehe stark davon aus, dass der Trainer und andere Erwachsene beim Training darauf achten, dass sich niemand ernsthafte Verletzungen zuzieht«, sagte ich und funkelte sie warnend an.


  »Du sorgst dafür, dass ich die jämmerlichsten kleinen Kröten der ganzen Stadt aufziehe. Wenn irgendwer sie in ein paar Jahren aus dem Gefängnis freikaufen muss, dann ist das eindeutig dein Problem!« Sie erhob sich und schlurfte zurück in ihr Zimmer. Sobald die Tür hinter ihr zugefallen war, wandte ich mich wieder Brent zu.


  »Hör bloß nicht auf sie, okay? Du bist clever und wirst was aus dir machen. Ich glaube an dich.«


  Brent nickte. »Ich weiß. Danke, dass du dich um die Football-Sache kümmerst.«


  Ich tätschelte seinen Kopf. »Gern geschehen. Kommst du noch mit raus und bringst mich zum Auto?«


  [image: Amanda]


  Mein großer Bruder Marcus war sauer auf mich, weil er davon überzeugt war, dass ich Mom zuliebe daheim blieb, anstatt zum Studieren nach Auburn zu gehen. Das stimmte aber nicht … ganz. Vielleicht ein bisschen. Zuerst waren meine Gründe vollkommen egoistischer Natur gewesen – ich wollte einfach Preston Drakes Aufmerksamkeit gewinnen. Und vor drei Monaten war dieser Traum für satte vierzig Minuten in Erfüllung gegangen. Seitdem tat er so, als wäre ich Luft, und nach ein paar jämmerlichen Annäherungsversuchen hatte ich es aufgegeben.


  Leider war es jetzt ein wenig zu spät, doch nach Auburn anstatt auf das örtliche Junior College zu gehen. Ein bisschen erleichtert war ich aber doch, dass ich nicht wegmusste. Mom litt immer noch darunter, dass mein Dad sie erst betrogen und dann einer jüngeren Frau zuliebe verlassen hatte, mit der er ein gemeinsames Kind hatte und jetzt zusammenlebte.


  Wenn ich weggezogen wäre, wäre Mom allein in dem großen Haus zurückgeblieben. Und hätte ich wegen Preston keinen Rückzieher gemacht, wäre heute der große Tag gewesen. Mom hätte schrecklich geweint, und mir wäre schlecht vor Sorge gewesen … Sie war einfach noch nicht stark genug, um allein zu sein. Vielleicht nächstes Jahr.


  »Du kannst nicht für immer hierbleiben, Manda«, sagte Marcus, der vor mir auf und ab tigerte. Eigentlich hatte ich mich mit der neuesten Ausgabe des People-Magazins draußen an den Pool legen wollen, um mich ein wenig zu sonnen, aber dann war Marcus aufgetaucht. »Irgendwann muss Mom es schaffen, alleine klarzukommen. Ja, ich weiß, das ist hart. Sieh mich an, ich komme ja selbst fünfmal pro Woche vorbei, um nach ihr zu sehen. Aber ich will echt nicht, dass du ihr zuliebe deinen großen Traum aufgibst.«


  Bis zum heutigen Tag hatte ich es geschafft, meine Entscheidung gegen Auburn vor ihm geheim zu halten. Normalerweise war er so mit seiner Verlobten Willow und seinen Onlinekursen beschäftigt, dass er nichts anderes mitbekam.


  »Ich weiß, aber vielleicht war ich ja auch einfach noch nicht bereit, von zu Hause wegzugehen. Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass es mir dabei auch einfach um mich selbst gehen könnte?«


  Marcus runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn, was er immer tat, wenn er frustriert war.


  »Okay. Fein. Dann willst du jetzt eben noch nicht weg, aber was ist mit Januar? Du könntest dich hier schon mal ans Collegeleben gewöhnen und dann den großen Sprung nach Auburn wagen.«


  Seufzend legte ich die Zeitschrift auf meinen Schoß. Bis er sich alles von der Seele gesprochen hatte, konnte ich meine Lektüre sowieso vergessen.


  »Nein, habe ich nicht, weil das bescheuert wäre. Ich kann hier prima zwei Semester durchziehen und dann nächstes Jahr wechseln. Das funktioniert gut so für mich. Hier sind meine Freunde, und außerdem will ich zur Hochzeit da sein und Willow bei den Planungen helfen. Ich habe keine Lust, wegen der vier Stunden Fahrt alles zu verpassen.«


  Treffer, versenkt. Sobald die Sprache auf seine Hochzeit kam, schmolz Marcus dahin. Er hörte endlich auf, unruhig auf und ab zu gehen, und setzte sich in den Sessel neben mir.


  »Das heißt also, dass du wirklich zu Hause bleiben willst? Weil du noch nicht bereit bist umzuziehen? Wenn das so ist, finde ich es in Ordnung. Ich will sicher nicht, dass du dich zu irgendwas zwingst – besonders nicht zu Auburn. Ich möchte nur nicht, dass Dad noch mehr in unsere Leben hineinpfuscht, als er das ohnehin schon getan hat.«


  Er war so ein lieber Kerl. Warum konnte ich mich nicht in jemanden wie ihn verlieben? Es gab doch bestimmt noch mehr Typen, die so waren. Ein paar davon hatte ich sogar schon kennengelernt – warum musste ich mir da ausgerechnet diesen Oberaufreißer aussuchen?


  »Ja, ich mache das meinetwegen. Ehrlich.«


  Marcus nickte und gab mir einen leichten Klaps, ehe er aufstand.


  »Gut. Jetzt fühle ich mich schon viel besser. Wenn du heute also noch da bist, bist du natürlich herzlich zu unserer Verlobungsfeier eingeladen, die die anderen für Low und mich schmeißen.«


  Die anderen? »Wer genau schmeißt sie denn?«


  »Ach, die Jungs eben, du weißt schon. Rock, Preston, Dewayne – na ja, ehrlich gesagt kümmert sich hauptsächlich Trisha darum, und die anderen besorgen den Alkohol.«


  »Braucht sie Hilfe?«, fragte ich und lachte mich innerlich selbst für die alberne Hoffnung aus, ich könnte Preston auf diese Weise noch einmal näherkommen.


  »Ja, bestimmt. Ruf sie doch einfach mal an.«


  Würde ich. Noch heute. »Okay, cool. Wann ist die Party denn?«


  »Am Freitagabend.«
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  Wohin soll ich diese riesigen Papierkugeln bringen – und wozu sind sie eigentlich gut?«


  Trisha, meine einzige andere Freundin, die ihren Freund dazu gebracht hatte, ihr das Jawort zu geben, sah mich von der obersten Stufe der Leiter aus an und lachte.


  »Stell die Box mit den Laternen auf den Tisch da drüben, gleich neben die Blumen«, wies sie mich an, ehe sie sich wieder daranmachte, Bänder an der Zimmerdecke zu befestigen.


  Als ich meine Hilfe für Marcus’ und Lows Verlobungsfeier angeboten hatte, hatte ich eigentlich gedacht, dass ich für die Bierversorgung zuständig sein würde – und nicht, dass ich den ganzen Tag Kisten schleppen und irgendwelchen Klimbim aufhängen müsste. Trisha hatte uns allen befohlen, um acht Uhr morgens hier zu sein, und hatte uns kaum Zeit für eine Mittagspause zugestanden. Wenn sich das nächste Mal irgendeiner meiner dämlichen Freunde einbildete, heiraten zu müssen, würde ich mich sicher nicht noch einmal zum Helfen überreden lassen!


  »Es sind noch fünf Kisten im Pick-up, Preston. Was stehst du hier noch rum?«, fragte Rock, der gerade an mir vorbeilief und eine Box auf dem Tisch abstellte.


  »Ich denke gerade darüber nach, wie ich unauffällig von hier verduften kann.«


  Rock gluckste. »Viel Glück! Aber glaub mir, meine Frau lässt hier niemanden raus, bevor es nicht exakt so aussieht, wie sie es sich vorgestellt hat.«


  »Wäre nett gewesen, wenn du mir vorher gesagt hättest, dass Trisha ein absoluter Dekofreak ist!«


  Rock gab mir einen Klaps auf den Rücken.


  »Nö. Dann hätte ich das ja ganz allein aushalten müssen! Ich wollte, dass wir alle gemeinsam leiden.«


  Na fein. Die fünf Kisten würde ich noch hineinschleppen, aber dann würde ich mich irgendwie vom Acker machen. Ich folgte Rock gerade hinaus zu seinem Wagen, als ein mir wohlvertrautes kleines Mercedes Coupé in die Einfahrt bog. Was zum Teufel wollte denn Amanda hier? Sollte die nicht längst brav im College sein, schön weit weg? Ich wäre ganz sicher nicht in das Strandhaus der Hardys gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass sie möglicherweise hier war. Verdammt. Das Mädchen trieb mich echt in den Wahnsinn. Vor drei Monaten hatte sie begonnen, heftig und ziemlich hartnäckig mit mir zu flirten. Das war aber gar keine gute Idee. Mein Leben war für Unschuldsengel wie Amanda viel zu abgefuckt.


  Das Erste, was ich sah, als ihre Autotür aufschwang, war ein langes gebräuntes Bein, das ich gebannt anstarrte. Ich hatte nun mal eine Schwäche für Amanda Hardy…


  Nach einem sehr lebendigen Traum, in dem ich hatte erfahren dürfen, wie Amanda schmeckte und sich anfühlte, hatte ich mir eine ziemlich unfeine Angewohnheit zugelegt: Wann immer ich irgendeine Frau vögelte, schloss ich die Augen und stellte mir vor, es wäre Amanda. Nicht gerade nett, schon klar … Aber ich konnte nicht anders.


  Amanda stieg aus dem Auto, sodass ich sie jetzt in voller Pracht bewundern konnte. In den winzigen roten Shorts und den roten High Heels, die sie trug, wirkten ihre Beine endlos lang. Heiliger Strohsack – ich würde doch jetzt keinen Ständer bekommen?! Drei Monate lang hatte ich mir vorgestellt, wie sie ihre herrlichen Beine um mich wickelte. Wenn sie mich wie den fiesen Typen behandelt hätte, der ich nun einmal war, hätte ich sie viel leichter ignorieren können. Aber das tat sie nicht, oh nein. Sie lächelte mich an, schlug ihre langen Wimpern nieder und warf ihr seidiges blondes Haar über ihre Schulter. Selbst als sie sich ein paarmal im Live Bay betrunken hatte, hatte sie noch genauso unschuldig gewirkt wie die Jungfrau Maria.


  »Nimm eine Kiste!«, herrschte mich Rock an, als er eine aus dem Pick-up zog. Ich sah Amanda nicht in die Augen – ich konnte nicht. Sie würde mich anlächeln, und ich würde sie nur mit ein paar fiesen Sprüchen dazu bekommen, wieder auf Abstand zu gehen. Da war es doch besser, wenn ich sie stattdessen gleich wie Luft behandelte. Ich wollte nicht miterleben, wie das süße flirtende Leuchten in ihren Augen dem Schmerz wich, weil sie sich meine Lügenmärchen anhören musste. Das hatte ich diesen Sommer viel zu oft erlebt und hielt mich deswegen von ihr fern. Alles andere hätte ich nicht ertragen.


  Also schnappte ich mir eine Box und lief zurück zu der Ferienwohnung ihres Daddys. Sie lag direkt am Strand und war wirklich der perfekte Ort für die Party heute Abend. Im Innenhof der Anlage gab es sogar einen Pool, den wir für uns reserviert hatten.


  »Hey, Preston«, ertönte Amandas Stimme neben mir. Mann, sie war wirklich unerbittlich.


  »Manda, solltest du nicht schon im College sein?« Bitte, Gott, mach, dass sie wegfährt – weit weg von meinen schmutzigen Gedanken!


  »Ich bleibe dieses Jahr noch hier. Irgendwie war ich noch nicht bereit, von zu Hause wegzugehen.«


  Ach du Scheiße, sie zog nicht weg? Neeeein … Sie musste verschwinden, ehe ich Dummheiten machte! Sie zum Beispiel in das nächstgelegene Schlafzimmer zerrte und ihr die roten Shorts vom Leib riss, um dann jeden Zentimeter von ihr zu kosten.


  »Irgendwann musst du mal erwachsen werden, Manda. Du kannst doch nicht ewig an Moms Rockzipfel hängen!« Was war ich nur für ein Arschloch.


  Auch ohne zur Seite zu blicken, wusste ich, dass Amanda stehen geblieben war. Schon wieder hatte ich ihre Gefühle verletzt … Was anderes hatte ich scheinbar nicht drauf! Ich sollte es dabei belassen und in der Wohnung so tun, als hätten wir nie ein Wort gewechselt. Aber das konnte ich nicht.


  Ich blieb ebenfalls stehen und sah mich nach ihr um. Sie stand mit verschränkten Armen vor mir, sodass ihre Brüste zusammengedrückt wurden. Verdammte Scheiße, sie trug keinen BH unter diesem dünnen T-Shirt, sodass sich ihre Nippel deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Was sollte das denn? So ein Outfit hatte sie doch nicht nötig!


  »Manda, zieh dir einen BH an. Okay, deine Titten sind nicht riesig, aber wenn du dieses Top trägst, brauchst du eindeutig einen.«


  Ich konnte deutlich erkennen, wie ihr Tränen in die großen grünen Augen schossen. Es war ein furchtbares Gefühl, ihr so wehzutun, aber ich musste sie dringend von mir fernhalten. Sie hatte – so wie die meisten anderen auch – keine Ahnung, wer ich wirklich war. Manchmal wusste ich das ja nicht einmal selbst. Vermutlich hatte ich schon mein Leben lang die verschiedensten Rollen gespielt.


  Amanda senkte den Kopf, sodass das lange blonde Haar ihr über die Schultern fiel, ehe sie die Arme verschränkte und zügig an mir vorbei in die Wohnung marschierte. Ich stellte die Kiste an der Tür ab und eilte dann zu meinem Jeep. Hier konnte ich nicht bleiben. Ich musste mich dringend irgendwie abreagieren, ehe ich vollkommen durchdrehte.
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  So, jetzt reichte es endgültig. Ich durfte mich nicht weiter darum bemühen, dass Preston mich gut fand. Mir gegenüber benahm er sich nach wie vor so, wie man das bei der kleinen Schwester des besten Freundes eben tat – und nicht so, als hätten wir uns in einem Lagerraum die Seele aus dem Kopf gevögelt. Diese Tatsache verletzte mich mehr und mehr, und es war Zeit, dass ich die Geschichte mit Preston abhakte. Er hatte mir mehr als deutlich gezeigt, wie mangelhaft mein Körper war, und deswegen würde ich lieber nicht mehr an meine peinliche Entjungferung denken. Am besten vergaß ich diesen Abend einfach … Ich konnte ja sowieso mit niemandem darüber sprechen, und es war demütigend genug, dass er in jener Nacht vor mir geflohen war. Scheinbar fand Preston mich so abstoßend, dass er mich nicht einmal küssen wollte.


  Ich konnte jetzt niemandem unter die Augen treten. Also rannte ich nach oben, anstatt ins Wohnzimmer zu gehen, in dem sich jetzt alle vorbereiteten. Sadie White, meine beste Freundin, würde heute Abend auch kommen, sodass ich der riesigen Gästeschar nicht allein ausgeliefert sein würde. Ich zog die Tür des Schlafzimmers hinter mir zu, holte mein Handy aus meiner Handtasche und rief Sadie an.


  Tatsächlich hatte ich ihr nicht alles erzählt. Sie hatte keine Ahnung, dass ich meine Unschuld in einem Lagerraum verloren hatte wie irgendeine billige Schlampe. Ich schämte mich viel zu sehr dafür, um ihr davon zu erzählen. Aber dass Preston und ich geflirtet und ein bisschen in seinem Jeep herumgemacht hatten, das wusste sie.


  »Hallo!« Sadie klang glücklich und unbeschwert. Jax, ein bekannter Rockstar und Sadies Freund, war gerade in der Stadt, und deswegen befand sie sich im siebten Himmel. Dieses Mal war er gekommen, um mit ihr ihren Umzug nach Kalifornien zu organisieren. Ich wollte gar nicht daran denken…


  »Ich weiß ja, dass ihr zwei Turteltäubchen gerade mächtig viele Kisten zu packen habt, aber ich wollte trotzdem noch mal sichergehen, dass du heute Abend kommst!«


  »Ja, na klar! Was ist denn los mit dir, Amanda? Du klingst nicht besonders fröhlich«, fragte Sadie besorgt.


  Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, umklammerte das Telefon noch fester und bemühte mich, mich zusammenzureißen.


  »Ich wollte einfach nicht allein sein … mit denen.«


  Sadie seufzte. »Geht es um Preston? Oh Mann, wenn ich den in die Finger kriege!«


  »Nein. Es … Okay, vielleicht geht es um ihn. Aber ich bin ja selbst schuld, ich hätte mich einfach von ihm fernhalten sollen … Schließlich weiß ich, wie er drauf ist.«


  Na ja, dass er mit mir schlafen, mich anschließend stehen lassen und bei jeder weiteren Begegnung wie den letzten Dreck behandeln würde, hatte ich vielleicht nicht geahnt. Aber dass er ein Player war, das schon. Das hier war wohl seine Art, jemandem eine Abfuhr zu erteilen.


  »Keine Angst, ich bin zur Stelle. Übrigens hast du heute auch ein Date.«


  Ich blinzelte die Tränen weg und verstand nicht recht, was sie mit diesem Kommentar meinte. Würden wir uns Jax sozusagen teilen? Nein, das ergab keinen Sinn.


  »Hm?«


  Sadie räusperte sich und bedeckte dann ihr Telefon mit der Hand, sodass ich ihre Stimme nur noch als verschwommenes Murmeln hören konnte. Geduldig wartete ich darauf, dass sie mich einweihte.


  »Okay, pass auf. Jason, Jax’ Bruder, ist auch da. Ihr habt euch vor einem halben Jahr mal kennengelernt, erinnerst du dich? Er war auf der Geburtstagsparty, die ich für Jax in seinem Strandhaus geschmissen habe.«


  »Aber sicher erinnere ich mich an ihn. Wie könnte ich ihn vergessen?« Tatsächlich sah Jason seinem Bruder ziemlich ähnlich, war nur ein wenig zurückhaltender als er. Zu unserem Gespräch hatte damals hauptsächlich ich beigetragen, weil er ziemlich wortkarg war.


  »Er hat nach dir gefragt, aber ich wusste ja, dass dich die Sache mit Preston beschäftigt – was ich eigentlich nie so ganz verstanden habe. Er ist schon ganz niedlich, aber eben auch ein Aufreißer. Heute jedenfalls hat Jason dich schon wieder erwähnt.«


  Jason Stone, der jüngere Bruder des größten Teenieschwarms der Welt, interessierte sich für mich?


  »Ähm, ja, okay. Ich meine … ehrlich?! Jason? Datet der nicht eigentlich nur Models? Letzte Woche hab ich ihn auf Teen Heat mit Kipley McKnowel gesehen. Da kann ich nicht mithalten … Ich habe ihre Make-up-Werbung gesehen!«


  Sadie lachte. »Das Bild aus der Anzeige ist doch total bearbeitet! Im wahren Leben sieht sie gar nicht so fantastisch aus. Vertrau mir, ich habe sie getroffen … Außerdem hat er sie schon abgeschossen, weil er sie nicht besonders clever fand.«


  »Jason Stone … wirklich?«, wiederholte ich noch einmal fassungslos. Ich hatte mich ja auch nur sehr allmählich daran gewöhnt, dass Sadie Jax Stone im Schlepptau hatte, wenn sie mich zu Hause besuchte. Und jetzt sollte ich ein Date mit seinem Bruder haben?!


  »Ja, ehrlich. Soll das bedeuten, dass du auch interessiert bist?« Sadie klang so amüsiert, dass ich grinsen musste. Vielleicht würde mir Jason ja helfen, über Preston hinwegzukommen? Schließlich wollte der mich ja sowieso nicht, und das musste ich langsam akzeptieren.


  »Okay. Ja, wenn er sich da wirklich sicher ist?«


  »Hast du eine Ahnung, Amanda Hardy. Nur weil sich ein Kerl, der sich quer durch die Vereinigten Staaten vögelt, nicht auf dich festlegen kann, heißt das doch noch lange nicht, dass du nicht umwerfend, klug und extrem verlockend für Typen bist, die Augen und auch sonst ein bisschen was im Kopf haben! Glaub mir, ja?«


  Ganz langsam wurde es mir leichter ums Herz. Ein wenig schmerzte mich die Angelegenheit mit Preston noch, aber die Hoffnung auf eine Art Befreiung von ihm und den damit verbundenen Verletzungen tat gut. Kaum zu fassen, dass ich heute Abend mit Jason Stone verabredet war! So übel würde die Party wohl doch nicht werden.


  »Ich vertrau dir. Um Himmels willen, was soll ich nur anziehen?!«
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  Nachdem ich Hals über Kopf aus der Ferienwohnung geflohen war, hatte ich ein paar Anrufe von Rock ignoriert. Tja, Pech gehabt, ich konnte ihm die Situation einfach nicht erklären. Ich würde ihnen später einfach mehr Geld zustecken, um die Tatsache, dass ich sie bei den Vorbereitungen hängen lassen hatte, wiedergutzumachen.


  Ich hätte es einfach nicht hinbekommen, in Amandas Nähe zu bleiben, ohne mich bei ihr für mein unmögliches Verhalten zu entschuldigen. Für das, was ich ihr da immer wieder antat, hasste ich mich richtig – aber das mit uns konnte nichts werden. Sie war viel zu süß und unschuldig.


  Ich schloss die Tür meines Jeeps, atmete tief ein und machte mich dann auf den Weg zur Ferienwohnung. Die Musik dröhnte bereits aus den Fenstern, und der Parkplatz füllte sich. Ich war extra ein bisschen früher gekommen, um Rock wie geplant ein wenig Geld zuzustecken. Noch ehe ich bei der Tür angekommen war, öffnete sie sich auch schon, und Rock trat heraus. Seine Miene wirkte eher besorgt als wütend … Verdammt.


  »Alles okay bei dir?«, war das Erste, was er zu mir sagte.


  Ich griff in meine Gesäßtasche und zog ein paar Hunderter heraus. »Da, nimm. Das ist mein Beitrag zur Party. Mir ist vorhin was Dummes dazwischengekommen, deswegen bin ich einfach abgehauen.«


  Rock griff nach den Scheinen, steckte sie aber nicht ein, sondern musterte sie nur gründlich.


  »Hast du irgendwelchen Mist gebaut, aus dem du jetzt nicht mehr rauskommst?«


  Was? Moment … meinte er Drogen? »Ähm, nee.«


  Rock zog die Augenbrauen zusammen, und er deutete auf das Geld. »Woher zum Teufel kommt dann die Kohle, die dir scheinbar nie ausgeht? Ich weiß schließlich, wo du herkommst, Junge. Dein Erbe kann es ja wohl nicht sein.«


  Mit dieser Frage wurde ich nicht zum ersten Mal konfrontiert. Aber ich war zum ersten Mal nüchtern, als sie mir gestellt wurde.


  »Es ist kein Drogengeschäft, Rock. Jetzt steck den Mist schon ein, und lass mich rein.«


  Rock scharrte unruhig mit den Füßen, bewegte sich ansonsten aber nicht.


  »Du weißt, dass du jederzeit auf mich zählen kannst, wenn es Ärger gibt, klar?«


  Rock stand mir schon seit unserer Kindheit zur Seite. Er war der einzige Freund, der mich je in dem Trailer besucht hatte, in dem ich aufgewachsen war. Es war allerdings bei einem Besuch geblieben, weil Mom zu diesem Zeitpunkt absolut zugedröhnt gewesen war und die paar Teller, die wir besaßen, durch die Küche gepfeffert hatte – und das nur, weil ich am Abend zuvor vergessen hatte, ihre leeren Whiskeyflaschen zu entsorgen. Ich konnte Rocks entsetzten Gesichtsausdruck immer noch vor mir sehen … Jedenfalls war das das erste und letzte Mal, dass ich im Trailer Besuch empfangen hatte.


  Ich nickte und ging an ihm vorbei zur Tür. Er gab mir einen leichten Klaps auf den Rücken, und ich wusste, dass zwischen uns wieder alles in Ordnung war.


  In der Wohnung sah es toll aus. Diese Papierkugeln, die von der Decke hingen, machten sich ziemlich gut. Überall standen Vasen mit Blumen, die von Weißlicht angestrahlt wurden. Noch war es nicht brechend voll, aber ich wusste, dass alle anderen bald da sein würden. Hektisch sah ich mich um, um herauszufinden, ob Amanda eingetrudelt war. Keine Spur, wunderbar. Dann konnte ich mir erst einmal einen schönen Drink genehmigen und mir eine Frau suchen, an die ich mich halten konnte, ehe Amanda auftauchte.


  Im Innenhof und rund um den Pool gab es mehrere kleine Bars, also nichts wie raus! Frische Luft und ein Tequila-Shot würden mir sicher guttun.


  »Ich sollte dich dafür, dass du mich hängen lassen hast, wirklich in den Pool schubsen!«, drohte mir Trisha, die gerade auf mich zukam.


  »Ich weiß, tut mir echt leid! Ich habe Rock schon ein bisschen Geld in die Hand gedrückt, um meinen plötzlichen Abgang wiedergutzumachen. Mir ist was dazwischengekommen, und ich musste wirklich dringend los.«


  Trisha verdrehte die Augen. »Mit billigen Schlampen zu vögeln kann man nun wirklich nicht als Notfall bezeichnen! Die gibt es hier doch sowieso wie Sand am Meer.«


  Schön, dann sollte sie eben denken, dass das der Grund war. Immer noch besser, als wenn sie wüsste, dass mir Amanda dermaßen unter die Haut ging, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte! Ich hatte an nichts anderes denken können, als ich mir vor der Party unter der Dusche noch ein wenig Erleichterung verschafft hatte.


  »Würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen! Am Ende ziehe ich mich dann aus und bringe die Party so richtig in Gang!«, erwiderte ich zwinkernd.


  »Das würde mich nicht sonderlich überraschen«, erwiderte sie trocken und ging weiter.


  Ich blieb an der ersten Bar stehen, als ich Dewayne entdeckte, mit dem ich ebenfalls seit der Grundschule eng befreundet war. Rock, Marcus, Dewayne und ich bildeten eine eingeschworene Clique, seit wir in der zweiten Klasse alle vom Unterricht suspendiert worden waren, weil wir auf dem Spielplatz gerauft hatten. Das hatte uns auf eine Art zusammengeschweißt, für die ich immer dankbar gewesen war. Die Jungs waren ein prima Familienersatz.


  »Na, wenn das nicht der König der Schlappschwänze ist!«, neckte mich Dewayne. »Ich komme extra, weil noch Hilfe gebraucht wird, und erfahre dann, dass du dich einfach verdrückt hast. Hätte mich andererseits noch mehr gewundert, wenn du dir hier den ganzen Tag den Arsch für das Fest aufgerissen hättest.«


  »Halt die Klappe, Mann. Ich weiß doch genau, dass du fauler Sack auch nicht den ganzen Tag geblieben bist«, gab ich grinsend zurück und sah hinüber zu dem jungen Typen im Smoking, der hinter der Bar stand. »Ich brauche dringend einen Tequila-Shot.«


  »Du legst ja einen harten Start hin! Verdammt.«


  Ich wollte schon etwas erwidern, als Dewayne plötzlich die Augen aufriss und einen leisen Pfiff ausstieß. Als ich seinem Blick folgte, hätte ich mich beinahe an meiner eigenen Zunge verschluckt.


  Amanda war hier. In einem kurzen, eng anliegenden weißen Kleid. In den hochhackigen bronzefarbenen Sandalen sahen ihre gebräunten Beine noch länger aus, als sie das ohnehin schon waren. Ihr seidiges blondes Haar hatte sie in Locken gelegt und aufgesteckt, wobei ein paar Locken dennoch lose über ihre nackten Schultern hingen. Oh, verdammt.


  »Ist sie ernsthaft mit Jason Stone hier? Ich hoffe nicht. Das würde Marcus bestimmt gar nicht passen.« Dewaynes Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Ich riss den Blick von Amanda los, um zu sehen, an wessen Arm sie da hing. Jax Stones Bruder lächelte sie an und sagte irgendetwas, das sie zum Lachen brachte. Außerdem sah sie ihn an, als wäre er wahnsinnig faszinierend. Fuck. Ein roter Film vernebelte meine Sicht, und ich wollte mich schon in Bewegung setzen, als mich jemand am Arm packte und zurückriss.


  »Was soll das denn werden?« Dewaynes harter Ton überraschte mich. Was hatte ich denn verbrochen?


  »Ich, er, sie … Mann, ich weiß doch auch nicht!«


  Ich sah nicht mehr zu Dewayne, weil ich meine hirnlose Antwort selbst nicht verstand. Stattdessen wandte ich mich wieder an den Barkeeper.


  »Mach doch bitte einen doppelten Shot draus, und sorg schön für Nachschub, ja?«
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  Jason war all das, was Preston nicht war. Höflich zum Beispiel. Fähig, nette Dinge zu mir zu sagen, dafür zu sorgen, dass ich mich richtig begehrenswert fühlte. Von ihm musste ich keine verletzenden, gemeinen Kommentare erwarten. Und er suchte nicht die Menge nach irgendeinem weiblichen Wesen ab, mit dem er sich verkrümeln und anschließend seinen Spaß haben konnte. Jason war ganz und gar bei mir. Das war sehr angenehm, und ich fühlte mich endlich gewollt.


  Warum also sah ich mich die ganze Zeit nach Preston um?! Er soff jetzt schon ziemlich viel, und Marcus und Low waren noch nicht einmal hier.


  »Möchtest du was trinken?«, hörte ich Jason fragen. Ich riss den Blick von Preston los, um mich wieder meinem Date zu widmen.


  »Eigentlich nicht. Außer du willst«, erwiderte ich. Ich wollte auf keinen Fall zu der Bar direkt vor uns – Hauptsache weg von Preston!


  »Hat Trisha das hier alles organisiert? Hat sie echt toll gemacht. Alles hier wirkt wie verzaubert – und so romantisch!«, sagte Sadie ehrfürchtig, als sie und Jax neben uns standen. Er war an der Tür aufgehalten worden, weil ein paar Leute ihn um Autogramme gebeten hatten. Ich musste Trisha dringend finden und ihr sagen, dass sie das irgendwie beenden musste. Viele unserer Freunde waren es gewöhnt, Jax zu treffen, aber für einige Gäste würde es außergewöhnlich sein, und ich wusste, dass das Sadie stören würde.


  »Ja, wir haben den ganzen Tag lang alles vorbereitet. Sie hat die Anweisungen gegeben, und wir haben sie befolgt«, erwiderte ich.


  Sadie packte mich am Arm und zog mich näher an sich. »Preston schaut her, und er sieht nicht gerade glücklich aus. Wir sollten weitergehen«, wisperte sie.


  Ich stimmte ihr zu. »Los, gehen wir an den Strand und gucken uns an, was Trisha mit diesem Zelt angestellt hat. Ich weiß, dass es heute auch Musik geben soll und dass da die Tanzfläche ist.«


  »Oh, warte, da kommen Marcus und Low«, sagte Sadie und deutete auf die Tür. Die beiden standen noch drinnen und unterhielten sich mit den Gästen. Ehe wir uns an den Strand verdrückten, mussten wir sie natürlich begrüßen.


  »Na, dann lasst uns mal Hallo sagen«, antwortete ich und blickte zu Jason auf, um zu sehen, ob er einverstanden war.


  »Ja, bringen wir die Sache mit dem großen Bruder hinter uns. Dann bin ich hinterher weniger nervös.« Der amüsierte Klang seiner Stimme konnte nicht über seine Aufregung hinwegtäuschen. Dabei kam Marcus mit meinen Dates eigentlich gut klar, solange er die Männer schätzte. Er kontrollierte oder blamierte mich nicht, wenn er sie sympathisch fand.


  »Er wird ganz zahm sein. Komm schon.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Immerhin bist du ein Stone«, sagte Jax gedehnt.


  »Oh, hör schon auf. Du weißt, dass er darüber hinweg ist. Schau doch, wie vernarrt er in Low ist«, antwortete Sadie.


  Vor langer Zeit war Marcus wahnsinnig in Sadie verliebt gewesen, so hatte ich sie kennengelernt. Leider war aber Jax Stone der einzige Mann, der ihr Herz je hatte erobern können, während Marcus nie den Hauch einer Chance gehabt hatte. Ich hatte mich sehr für ihn gefreut, als Willow in sein Leben getreten war. Ihr Inneres war genauso rein und schön wie ihr Äußeres. Sie hatten zwar dank unseres Vaters und ihrer Schwester einige Kämpfe auszutragen gehabt, aber ihre Liebe war stark genug gewesen – mehr als stark genug. Ich wünschte mir sehr, dass ich eines Tages auch den Richtigen finden würde.


  »Bin ich froh, wenn die beiden endlich verheiratet sind! Am besten mit einem oder zwei Kindern dazu«, antwortete Jax, wobei sein schiefes Grinsen verriet, dass er nur Spaß machte. Na, vielleicht war auch ein Funken Wahrheit dabei, schließlich war er sehr besitzergreifend, was Sadie anging. Es gefiel ihm gar nicht, wenn ein Mann ihr zu nah kam, und das war bei Marcus definitiv der Fall gewesen.


  Sadie gab ihm lachend einen Kuss auf die Wange. Dank der Stilettos, die sie trug, musste sie sich dazu nicht einmal auf die Zehenspitzen stellen.


  »Morgen ziehe ich doch sowieso mit dir weg. Was könntest du dir mehr wünschen?«


  Jax hob fragend die Augenbrauen. »Bist du dir sicher, dass ich dir diese Frage vor Publikum beantworten soll?«


  Sadie lief rot an und senkte den Kopf, was Jax sofort zum Glucksen brachte.


  »Komm, auf zu Marcus. Je länger wir warten, desto schlimmer wird ihr Geturtel noch!«, sagte Jason und zog mich an Sadie und seinem Bruder vorbei.


  Marcus und Low standen unter der Lichterkette aus Weißlicht, die Trisha und ich vorhin um die Papierlaternen in der Mitte des Hauptraums gewickelt hatten. Als ich das Lächeln auf Marcus’ Gesicht sah, wären mir beinahe die Tränen gekommen. Es war so schön, ihn so glücklich zu sehen! Wenn irgendjemand es verdient hatte, die Liebe seines Lebens zu finden, dann war das mein gutherziger älterer Bruder.


  »Bist du dir sicher, dass er mir keine Ohrfeige verpasst?«, flüsterte Jason mir ins Ohr.


  Ich nickte. »Ja, bin ich. Komm.«


  Als hätte er unser Flüstern gehört, sah Marcus mir in die Augen. Sobald er Jason erkannt hatte, fror sein Lächeln für einen Moment lang ein, aber er hatte sich im Nu wieder gefangen. Scheinbar war er mit meiner Wahl zufrieden.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass du heute Abend eine Verabredung hast«, meinte mein Bruder, als wir vor ihm und Low standen.


  »Ist auch so eine Art Last-Minute-Verabredung. Jason hat es mir erspart, alleine herkommen zu müssen«, erklärte ich.


  »Anders gesagt hat deine Schwester meine Einladung angenommen, und ich habe die Chance sofort ergriffen«, gab Jason zurück.


  Marcus grinste und nickte. »Ich glaube, wir könnten uns verstehen.«


  Low streckte Jason ihre Hand entgegen. »Ich bin Willow, und es freut mich, dich kennenzulernen! Wenn du es schaffst, Amanda zu einem Date zu überreden, dann musst du ein toller Typ sein.«


  Jason schüttelte Lows Hand und linste dann lächelnd zu mir herüber.


  »Hat eine Weile gedauert, bis ich mich getraut habe, sie zu fragen. Heute hatte ich dann endlich einen Durchbruch!«


  Ehrlich? Er war schon seit einiger Zeit an mir interessiert? Wow. Das hätte ich ja nie gedacht! Immerhin war er Jason Stone, der permanent in den Nachrichten erschien und von den Klatschmagazinen vergöttert wurde.


  »Wir freuen uns jedenfalls, dass du hier bist!«, versicherte ihm Willow.


  »Was macht er da?«, fragte Marcus und trat einen Schritt nach vorn, während er hinausstarrte.


  »Scheiße«, murmelte Rock und rannte an uns vorbei durch die Tür zum Pool, woraufhin Marcus ihm sofort nachstürzte. Was zum Teufel war los?


  Dann entdeckte ich Dewayne, der zwischen Preston und einem Typen stand, der schreiend auf Preston deutete. Der wiederum lehnte grinsend an der Bar. Unruhig folgte ich Marcus, weil eindeutig etwas nicht zu stimmen schien. Hatte Preston sich mit dem Typen angelegt? Warum? Und warum interessierte mich das so sehr?


  »Warte, geh da nicht hin, Amanda!«, rief Low mir nach. So gern ich sie auch ignoriert hätte und hinausgerast wäre, wollte ich doch Jason nicht einfach stehen lassen. Sadie und Jax gesellten sich zu uns, und meine beste Freundin sah mich aus großen Augen an.


  »Ich bin gleich zurück. Vielleicht brauchen sie mich.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Dann stürzte ich Marcus nach.
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  Diesen Mist konnte ich gerade überhaupt nicht gebrauchen. Eigentlich hatte ich einfach nur den bescheidenen Plan gehabt, Amanda Hardy mit einem ordentlichen Schwung Alkohol aus meinem Hirn zu spülen. Und ihre Beine. Oh Mann, besonders ihre Beine!


  Und dann passierte so was. Darauf hatte ich jetzt wirklich keinen Bock.


  »Sag ihm, dass du seine Mom nicht angefasst hast, Preston«, verlangte Dewayne, der vor mir stand und sich wie mein Bodyguard benahm. Dabei kam ich mit dem komischen Typen locker alleine klar!


  »Sag. Es. Ihm.«


  Konnte ich nicht. Der Kerl, der mir drohte, mich windelweich zu prügeln, wusste ja ebenso gut wie ich, dass es stimmte. Er hatte seine Mom und mich letzte Woche mitten im … Eifer des Gefechts erwischt. In flagranti. An seinen Gesichtsausdruck konnte ich mich bestens erinnern. An den seiner Mom weniger, aber an die Wut in seinen Augen … Mannomann. An solche Situationen hatte ich mich immer noch nicht richtig gewöhnt.


  »Was ist hier los?«, fragte Rock, als er und Marcus auf uns zurannten und dann zwischen mich und den Typen traten. Ich traute mich nicht zu sagen, dass seine liebe Mom mich sehr gut dafür bezahlt hatte, dass wir uns an jenem Sonntagnachmittag in den Laken gewälzt hatten. Ich stand nicht auf ältere Frauen, sondern benutzte sie. Das war alles. Sie hatten die Knete, und ich ließ ihre schmutzigen Träume wahr werden. Diese Wahrheit allerdings würde der Kerl vermutlich nicht verkraften.


  »Ich versuche gerade, eine Schlägerei zu verhindern«, erklärte Dewayne. Diese Szene heute Abend zeigte mir deutlich, dass ich wirklich darauf bestehen sollte, keinen Sex mehr im Haus meiner werten Kundinnen zu haben. Das gab doch nichts als Ärger.


  »Was hat er gemacht?«, fragte Marcus und sah sich zu mir um.


  Ich zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Tequila.


  »Er sagt, dass Preston seine Mom gevögelt hat, und wirkt ziemlich blutdurstig«, erklärte Dewayne.


  »Scheiße«, murmelte Rock und warf mir einen warnenden Blick zu.


  »Mach schon, Preston. Sag ihm, dass es nicht so war!«, verlangte Dewayne erneut.


  Langsam hatte ich die Nase voll. Ich hatte noch kein Wort dazu gesagt und fragte mich wirklich, ob ihnen nicht langsam klar war, dass an der Sache was dran war. Wollten sie, dass ich den Typen anlog und ihn so noch wütender machte? Der Kerl und ich hatten uns in die Augen gesehen, als ich meine Jeans wieder angezogen und fluchtartig das Schlafzimmer verlassen hatte, während seine Mom ihm gegenüber irgendwelche hanebüchenen Ausflüchte erfand. Ich wiederum hatte nicht Teil des Dramas werden wollen und war einfach verduftet.


  »Du hast dir den falschen Typen ausgesucht«, unterbrach uns eine Stimme. »Er ist mit mir zusammen und würde wohl kaum mit deiner Mom schlafen, wenn er doch mich haben kann. Also hau ab, ich will nichts mehr davon hören.«


  Was zum Teufel…?


  Amanda lief um den menschlichen Schutzwall herum, den meine Kumpels für mich bildeten, und deutete auf mich. »Los, Baby, wir gehen. Der Typ hat dich mit jemandem verwechselt, und du hast viel zu viel getrunken.«


  War ich ohnmächtig geworden? Vielleicht hatte ich mir ja doch mehr Shots genehmigt, als ich ursprünglich geplant hatte?


  »Manda, was–«


  »Halt dich da raus, Marcus, ich habe alles im Griff«, würgte sie die wütende Frage ihres Bruders einfach ab.


  »Komm, Preston. Sofort.«


  Ich stellte keine weiteren Fragen, setzte stattdessen mein Shotglas ab und stand auf. Was machte sie da? Amanda Hardy legte tatsächlich ihren Arm um mich und zog mich von dem wütenden Sohn und unseren Freunden weg.


  »Komm mit«, sagte sie und führte mich durch die Menschenmenge zu der Treppe, die hinauf zu den Schlafzimmern führte. Gar keine gute Idee. Amanda Hardy wollte ich ganz bestimmt nicht in der Nähe irgendeines Bettes haben. Besonders dann nicht, wenn ich so betrunken war wie in diesem Moment. Vielleicht halluzinierte ich ja tatsächlich nur? Das würde bedeuten, dass ich ihr dieses supersexy Kleid vom Leib reißen und sie an all den Stellen küssen konnte, von denen ich Nacht für Nacht träumte.


  Amanda öffnete eine Tür und schubste mich in ein rosa-weißes Schlafzimmer, auf dessen Bett eine gerüschte Decke lag und ein weißer Teddy an ein paar Kissen gelehnt thronte. Oh, verflucht, die Vorstellung einer nackten Amanda auf diesem Bett war ultrascharf!


  »Setz dich hin.« Sie stieß mich aufs Bett und wich dann zurück. Da hatte ich aber schon schönere Träume gehabt!


  Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und starrte mich von der anderen Seite des Raumes aus an. Höllisch sexy.


  »Was machst du da bitte? Das hier ist Marcus’ Verlobungsfeier, und da solltest du keine Schlägerei provozieren! Was ist nur los mit dir? Ist denn alles immer nur ein Witz für dich? Das Leben eine einzige große Party, ja? Schön, dann wach auf! Da unten sind Freunde, die dich genug lieben, um dich zu verteidigen, obwohl ihnen wahrscheinlich ziemlich klar ist, dass du die Mom dieses armen Jungen flachgelegt hast.« Amanda schüttelte angewidert den Kopf. »Gott, bitte sag, dass sie nicht verheiratet war.« Sie hob die Hand, um mich von einer Antwort abzuhalten.


  »Nein, sag mir lieber nichts. Ich will’s nicht wissen. Bleib einfach hier und schlaf deinen Rausch aus. Und bitte, bitte ruinier Marcus und Low nicht den Abend. Sie haben es verdient, glücklich zu sein. Marcus liebt dich, Preston. Also mach nichts, was ihn verletzen könnte.«


  Sie ließ ihre Hände sinken und seufzte. Ja, Amanda war enttäuscht von mir, und das war gut so. Vielleicht war sie sogar angeekelt, was noch besser wäre. Sie musste aufhören, mit mir zu flirten, mich dazu zu bringen, Dinge zu wollen, die ich nicht haben konnte. Denn ich wollte sie, verdammt. So sehr.


  »Ich habe außerdem mein Date stehen lassen, um eure testosterongesteuerte Truppe da unten von einer Prügelei abzuhalten. Und das nur, weil du deine Finger nicht bei dir lassen kannst.« Beim letzten Satz blickte sie zu Boden, und ihre Wangen färbten sich dunkelrot. War ihr die Vorstellung, wie ich Sex hatte, peinlich?


  Sie drehte sich um und ging zur Tür. Ihr perfekter runder Po wogte unter dem weichen Stoff ihres Kleides und neckte mich, weil glasklar war, dass ich sie ja doch nie haben würde. Nie gut genug sein würde.


  »Er soll mal lieber nett zu dir sein!«, sagte ich gerade laut genug, dass sie mich hören konnte, wenn sie wirklich die Ohren spitzte. Sie blieb stehen und drehte sich langsam mit einem verdutzten Gesichtsausdruck zu mir um.


  »Was meinst du damit?«


  »Dass es mir scheißegal ist, wer sein Bruder ist. Wenn er dir wehtut, kann er sich auf was gefasst machen.«


  Amanda lachte kurz hart auf und schüttelte den Kopf.


  »Wirklich? Wirklich, Preston? Du fändest es schlimm, wenn Jason mir wehtun würde? Komisch, es fällt mir irgendwie schwer zu glauben, dass meine Gefühle dir überhaupt etwas bedeuten.« Dann wirbelte sie herum, marschierte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.
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  Ich würde auf keinen Fall weinen. Und ich würde aufhören, so blöd zu zittern. Unten wartete ein attraktiver, ziemlich berühmter Typ auf mich, der sich wirklich für mich interessierte. Ich holte tief Luft, lockerte meine Schultern, glättete die Falten meines Kleides und ging dann zurück. Kurz ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen und entdeckte Jason sofort, der sich mit Sadie und Jax unterhielt und vielleicht über mich sprach. Bestimmt erklärte Sadie ihm gerade meinen denkwürdigen Auftritt.


  Während ich mir einen Weg durch die Gäste bahnte und ab und an mit ein paar von ihnen plauderte, lag ein künstliches Lächeln auf meinen Lippen. Niemand hier konnte ahnen, dass ich die Aktion eben nicht nur Marcus zuliebe gestartet hatte. Nein, von meinen Gefühlen für Preston würde keiner etwas erfahren – das ließ mein Stolz nicht zu.


  »Es tut mir so leid. Ich habe einfach befürchtet, dass sich die Jungs die Köpfe einschlagen, wenn ich nicht eingreife, und ich wollte auf keinen Fall, dass dieser besondere Abend ruiniert wird«, erklärte ich, sobald ich bei der Gruppe stand.


  Jason runzelte besorgt die Stirn. »Schon okay. Das hast du ja ziemlich gut hinbekommen.«


  »Bitte sag, dass du ihn irgendwo eingesperrt hast, wo er nie wieder rauskommt!«, sagte Sadie, die ziemlich wütend wirkte.


  »Ja, habe ich. Hoffentlich ist er einfach eingeschlafen«, beruhigte ich sie.


  »Entschuldige die Frage – aber hat der Typ wirklich mit dieser Mutter geschlafen?«, erkundigte sich Jason höflich.


  Jax gab ihm einen Knuff. »Hey, Kumpel. Nicht.«


  »Bin doch bloß neugierig!«


  »Er ist der beste Freund ihres Bruders. Lass stecken.«


  »Nein, ist schon in Ordnung. Er mag einer von Marcus’ besten Freunden sein, aber mir ist auch klar, dass er seine Probleme hat. Und ja, Jason, vermutlich hat er wirklich mit dieser Frau Sex gehabt. Dürfte schwierig sein, hier ein weibliches Wesen zu finden, mit dem er nichts am Laufen gehabt hatte.«


  Sadie zog ihre Augenbrauen nach oben, und mir wurde klar, was ich da eben gesagt hatte – ich musste mein loses Mundwerk wirklich ein bisschen besser in den Griff bekommen! Meine Mutter mochte einen Spruch besonders gern: Reden ist silber, Schweigen ist Gold. Recht hatte sie.


  »Wollten wir nicht vorhin runter an den Strand gehen und das Zelt und die Band auschecken?«, fragte ich, um von meinem Gerede abzulenken.


  »Coole Idee«, erwiderte Jax, hakte sich bei Sadie unter und führte sie zur Tür.


  »Klingt gut«, meinte auch Jason und bot mir ebenfalls seinen Arm an.


  Draußen stand Marcus Arm in Arm mit Willow da und führte ein angeregtes Gespräch mit Dewayne, Rock und Trisha. Cage York, Willows bester Kumpel, war inzwischen ebenfalls mit seiner Freundin Eva eingetroffen, und vermutlich waren die beiden schon auf den neuesten Stand gebracht worden, was die heutigen Vorfälle betraf. Cage und Preston hatten zusammen Baseball gespielt und waren deswegen ebenfalls eng befreundet.


  »Komm her, Amanda!«, rief mir Marcus zu. Ups. Ich hatte gehofft, dass er die Sache von eben einfach unter den Tisch fallen lassen würde, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.


  Ich hatte keine Ahnung, was er mir zu sagen hatte, wollte aber verhindern, dass Jason zu viel davon mitbekam. Schließlich war über Preston schon genug hergezogen worden.


  »Ich gebe meinem Bruder kurz Bescheid, dass bei Preston alles okay ist, und komme dann runter zu euch an den Strand.«


  Jason nickte. »Alles klar.«


  Wenn Marcus’ Stirnfalte noch tiefer wurde, würde er sich ernsthafte Schäden zuziehen. Kein gutes Zeichen. »Mecker mich bloß nicht an. Ich habe ihn gerettet, oder etwa nicht?«


  »Du solltest deine Nase nicht in Prestons Angelegenheiten stecken. Der hat Probleme, von denen du dich wirklich so fern wie möglich halten solltest! Ich verstehe ja, dass du die Party retten wolltest, aber es passt mir nicht, wenn du dich so für diesen Schlawiner einsetzt. Wir haben alles im Griff, und du hältst dich aus dem Chaos am besten ganz raus.«


  Mein Vater mochte sich zwar mehr oder weniger aus dem Staub gemacht haben, aber Marcus hatte sich die Vaterrolle perfekt angeeignet. Vielleicht ein bisschen zu perfekt. Natürlich liebte ich ihn sehr, aber ich hatte keine Lust, mir permanent von ihm anzuhören, was ich zu tun und zu lassen hatte. Es war Zeit, dass er sich ein wenig zurückhielt – immerhin war ich schon achtzehn.


  »Das hat sie doch super hinbekommen. Also beruhig dich mal, und sei ihr ein bisschen dankbar.«


  Es war ja nett, dass Cage für mich Partei ergriff, aber leider brachte das nicht viel. Marcus akzeptierte ihn zwar Low zuliebe, gab aber ansonsten nicht viel auf seine Meinung.


  »Hör zu. Ich habe eine Möglichkeit gesehen, die Situation zu entschärfen, und habe dementsprechend gehandelt. Das ist ja wohl keine große Sache! Und auch sonst ist zwischen Preston und mir nichts weiter passiert, also reg dich nicht so auf! Ich bin schließlich ein großes Mädchen.« Ich lächelte Markus verkniffen an und ließ ihn dann einfach stehen, ehe einer der anderen Jungs seinen Senf dazugeben konnte. Schließlich hatte ich ein Date, das auf mich wartete, da würde ich doch keine Minute länger mit Diskussionen über Preston Drake vergeuden!


  Plötzlich packte mich Dewayne am Arm. Was sollte das jetzt werden? Wollte der mir jetzt auch noch eine Moralpredigt halten?


  »Preston redet Blech, wenn er gesoffen hat. Eine ganze Menge sogar. Weißt du, was ich meine? Halt dich ein bisschen fern von ihm. Ich liebe ihn, aber er tut dir nicht gut.« Dewaynes leise Stimme war kaum hörbar, aber ich verstand dennoch jedes Wort. Die anderen hatten nichts davon mitbekommen. Meine Wangen begannen zu glühen, und ich riss mich von ihm los.


  Was wusste Dewayne über Preston und mich? Konnte er etwas von jener Nacht erfahren haben? Ich hatte immer gedacht, das wäre mein kleines Geheimnis geblieben … Scheinbar nicht. In meinem Magen rumorte es, und ich betete, dass mir jetzt nicht übel würde. Es war ja schlimm genug zu wissen, dass mich Preston auf einem Stapel Kisten in irgendeinem Lagerraum entjungfert hatte und dann einfach abgehauen war. Aber noch schlimmer wäre es, wenn jemand davon Wind bekommen hätte.


  Als ich mich dieses Mal durch die Menge drängte, brachte ich kein überzeugendes künstliches Lächeln zustande. Jetzt wollte ich erst einmal allein an den dunklen Strand, jenseits der Lichter und des Zelts, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Weit weg hörte ich Sadie meinen Namen rufen, aber ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört. Stattdessen rannte ich zum Sandstrand, hinein in die dunklen Schatten.


  Ich brauchte einfach einen Moment für mich.


  Meine Augen brannten, und ich legte den Kopf zurück und blinzelte in die Ozeanbrise, um die Tränen zu trocknen, ehe sie mein Make-up ruinieren konnten. Die kleine Hoffnung, dass Preston vielleicht doch etwas für mich empfinden könnte, war nun vollkommen zerstört. Er hatte jemandem davon erzählt. Von einem Moment, den ich einerseits nicht vergessen konnte und andererseits am liebsten einfach aus meinem Gedächtnis löschen würde. Tja, jedenfalls war dieses Erlebnis nicht so privat gewesen, wie ich gedacht hatte. Preston hatte es im Suff ausgeplaudert … Gott, ich hasste ihn dafür! Wie hatte ich mich nur in ihn verknallen können, da es ihm doch wirklich an jeglichen positiven Eigenschaften fehlte? Ich musste die größte Idiotin der Welt sein.


  »Amanda?« Als ich Jasons besorgte Stimme hörte, zuckte ich zusammen. Ich hatte nicht erwartet, dass er mir folgen würde … Auch wenn wir uns vorher schon einmal getroffen hatten, war es jetzt das erste Mal, dass wir allein miteinander waren. Abseits der Menge. Und eigentlich wäre ich lieber noch ein wenig für mich gewesen, um nicht vor Jason einen auf gut Wetter machen zu müssen.


  Ich atmete tief ein, blinzelte die Tränen erneut weg und sah Jason an. »Hey, sorry. Irgendwie war mir das gerade alles zu viel, und ich habe frische Luft und ein bisschen Ruhe gebraucht.«


  »Wollte nur mal nach dir sehen. Wenn du allein sein willst, gehe ich einfach wieder.«


  Ja. Wollte ich. Aber so unhöflich konnte ich nicht sein … Jason war heute Abend mehr als verständnisvoll gewesen, und bis jetzt war es nicht gerade ein tolles Date gewesen. Höchste Zeit, dass ich mich ein wenig zusammenriss.


  »Nein, es freut mich, dass du hergekommen bist. Wir können ja einfach zusammen die Stille genießen.« Ich lächelte ihn an und stellte wieder einmal fest, wie sehr er Jax ähnelte. Allerdings hatte er nicht dessen Rockstarattitüde, sondern war eher der höfliche, clevere Typ.


  »Ich verstecke mich ganz gern vor den Menschenmassen. Besonders, seit mein Bruder so berühmt ist.« Sein Grinsen war tatsächlich ziemlich süß.


  »Kann ich mir vorstellen. Du wirkst auch nicht so extrovertiert wie Jax.«


  Jason gluckste. »Nee, bin ich auch überhaupt nicht. Jax war immer derjenige, der scharf auf Publikum ist.«


  »Gehst du denn mit, wenn Jax und Sadie nach L. A. ziehen?« Es fiel mir immer noch schwer zu akzeptieren, dass Sadie wegging. Sie würde mir wahnsinnig fehlen.


  »Ja. Die Kurse gehen bei mir auch nächste Woche los.«


  Jason würde also auch in Kalifornien aufs College gehen. Ein Grund mehr, weshalb ich mich nicht schuldig fühlte, wenn ich ihn benutzte, um über Preston hinwegzukommen. Leider funktionierte es trotzdem nicht so richtig.


  »Na, ich glaube, ich bin jetzt wieder bereit, mich ins Getümmel zu stürzen. Hast du Lust zu tanzen?«, fragte ich, weil ich mich auf der Verlobungsparty meines Bruders nicht länger verstecken wollte.


  »Klingt gut!«
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  Man kann zu einem Typen, der kaum etwas getrunken hat, doch nicht sagen: »Schlaf deinen Rausch aus!« Was für ein Mumpitz. Ein paar kleine süße Tequila-Shots machten einen Preston Drake noch lange nicht besoffen. Ich legte mich zurück aufs Bett und starrte hinauf zu dem Deckenventilator, der sich träge im Kreis drehte. Es war immer leicht gewesen, alle in dem Glauben zu lassen, dass ich nur von Party zu Party lebte, weil es die Wahrheit wunderbar überdeckte. Ich tat gerne so, als wäre mein Leben völlig sorgenfrei. Das war immer noch besser als die Realität.


  Dass Amanda jetzt wirklich dachte, dass ich so ein Luftikus war, wie ich ihr weisgemacht hatte, tat ziemlich weh. Die Enttäuschung und der Ekel in ihren Augen hatten mir ganz schön zugesetzt … Während sie sich immer weiter über mein unmögliches Benehmen beklagte, hatte ich ihr die Wahrheit nur deswegen verschwiegen, weil sie noch schlimmer war.


  Ich griff nach dem weißen Teddybär, der neben mir lag, und schnupperte daran. Er roch nach Amanda. Auch wenn das Ferienhaus ihrem jämmerlichen Vater gehörte, musste das ihr Zimmer sein – und deswegen würde ich es hier auch keinen Moment länger aushalten. Ich wollte nicht die ganze Zeit das vor Augen haben, was ich ohnehin nie haben konnte. Also setzte ich den Bären zurück aufs Kissen und stand auf.


  Marcus war mein bester Freund. Klar, wir waren eine große Clique, aber er stand mir nun mal am nächsten. Er hatte immer mehr bemerkt, als mir lieb war, hatte aber nie etwas gesagt. Anstatt mich mit Fragen zu löchern, wie Rock das gemacht hatte, als wir noch Kinder waren, hatte er mir einfach jeden Tag Lunch mit in die Schule gebracht, ohne es je zu kommentieren. Wenn mir einer der Freunde meiner Mom mal wieder eine Schramme verpasst hatte, hatten Rock und Dewayne gefragt, was passiert war. Marcus hatte stattdessen das Thema gewechselt und war dann ins Sekretariat gehuscht, um mir Aspirin zu besorgen und es beiläufig in meine Hand gleiten zu lassen.


  Die Jungs waren meine Familie, aber Marcus war mein Bruder. Um Blutverwandschaft ging es da nicht. Er hatte sich selbst dann um mich gekümmert, wenn niemand geahnt hatte, dass überhaupt die Notwendigkeit bestand. Ich musste mir seine Schwester dringend aus dem Kopf schlagen, musste runtergehen und mit ihm feiern, dass er eine Frau gefunden hatte, die ihn verdiente. Es wäre unfair, hier oben zu schmollen, weil Amanda ein Date mit Jason Stone hatte.


  Also machte ich mich auf den Weg hinunter ins Wohnzimmer. Sobald ich eintrat, winkte Willow mich lächelnd zu sich. Obwohl sie von Gästen umringt war, galt ihre Aufmerksamkeit nur mir, und ich sah ihrem Blick an, dass sie besorgt war. Wenn irgendjemand mein Leben ein bisschen verstehen konnte, dann sie. Schließlich kam auch sie aus einer ziemlich kaputten Familie.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie mich lächelnd.


  »Ja, ich habe mir gedacht, dass sich die Wogen mittlerweile ein wenig geglättet haben dürften. Tut mir leid wegen vorhin … Ich will eure Feier auf keinen Fall verpassen.« Mehr konnte ich ihr nicht erklären.


  Willow zuckte mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, die Jungs hatten nur Angst, dass der Typ einen riesigen Tumult verursacht.«


  Ich ließ mir vom Barkeeper ein Bier reichen. Das war sicherer als diese Tequila-Shots.


  Willow zog eine Augenbraue nach oben. »Schon mal was davon gehört, dass einem richtig übel wird, wenn man nach Schnäpsen Bier trinkt?«


  Grinsend nahm ich einen Schluck.


  »Quatsch. Ein kluger Mann, so glaubt es mir, der zögert nicht und trinkt sein Bier.«


  Willow lachte. »Na, wer sollte das besser wissen als du!«


  »Der Gute hat ja schon gesoffen, noch ehe er auch nur Flaum auf der Oberlippe hatte!«, sagte Marcus gedehnt, als er sich hinter Willow stellte und seine Arme um ihre Taille schlang.


  Willow neigte ihren Kopf zurück, und Marcus legte seinen Mund auf ihren. Sie waren so unglaublich süß zusammen, dass einem davon richtig schlecht werden konnte. Boah, war ich neidisch. So etwas würde ich nie haben, weil ich gar nicht in der Lage war, jemanden so zu lieben. Niemals.


  »Freut mich, dass du dich der Partycrowd wieder angeschlossen hast! Ich wusste, dass du nicht betrunken warst, als Amanda dich nach oben gebracht hat«, meinte Marcus, sobald er sich kurz von den Lippen seiner Freundin gelöst hatte.


  »Ja, ich dachte einfach, ich gebe dem Typen kurz Zeit, sich zu beruhigen.«


  Marcus nickte. »Ich habe ihn zur Tür gebracht, und Trisha meinte, dass es ihr leidtut … Sie hatte Krit gesagt, dass er gern ein paar Freunde mitbringen kann, und der Typ war einer von ihnen.«


  Krit war Trishas Bruder und der Leadsänger einer Band. Normalerweise hatte er nicht die beste Gesellschaft und war immer in Begleitung einer ganzen Clique.


  »Na, Krits Freunde werden langsam ein bisschen spießiger. Der Kerl war der Sohn eines Neurochirurgen aus Mobile.«


  Die Frauen erzählten immer eine Menge, zum Beispiel von ihren Ehemännern und wie sehr sie sie vernachlässigten. Von mir aus wäre keine Entschuldigung dafür nötig, dass sie meine Dienste in Anspruch nahmen, aber scheinbar brauchten sie das. Mit der Mutter des Typen hatte ich bei unserer Konfrontation zum ersten Mal geschlafen. Eigentlich versuchte ich, die Liste der Freierinnen so klein wie möglich zu halten, und hatte nur ein paar Stammkundinnen. Die Frau des Neurochirurgen war die Freundin einer guten Kundin, deswegen hatte ich mich breitschlagen lassen.


  »Und, hast du wirklich mit seiner Mom geschlafen?«, fragte Marcus. Er klang nicht besonders erstaunt. Er wusste es. Er wusste es immer.


  Ich seufzte und nahm noch einen Schluck Bier. Klar hatte ich mit ihr geschlafen. Allerdings hatte ich keine Lust zu antworten. Nicht heute.


  »Hör mal, entweder gehst du jetzt mit deiner Süßen tanzen, oder ich muss das übernehmen«, sagte ich und grinste Willow an. Sie wusste, dass ich nur Spaß machte, aber ich liebte es nun einmal, Marcus aufzuziehen.


  »Halt dich zurück, Casanova, oder du kriegst heute doch noch einen Satz heiße Ohren!«, erwiderte er belustigt.


  »Au ja, ich habe Lust, ein bisschen zappeln zu gehen. Außerdem wollte ich mal zu Amanda und ihrem neuen Typen. Ich habe vorhin gesehen, wie sie Richtung Zelt geschlendert sind«, antwortete Willow.


  Sofort war meine gute Laune verpufft. Nein, ich wollte nicht zur Tanzfläche, da würde ich es nicht aushalten. Weil ich garantiert unbedingt mit Amanda tanzen wollen würde, um herauszufinden, ob sie sich genauso gut anfühlte, wie ich es mir vorstellte.


  »Sie ist mit einem Stone unterwegs, das finde ich irgendwie scheiße. Mit dieser Welt sollte sie nicht zu sehr in Kontakt kommen … Okay, er selbst ist kein Rockstar, aber er ist ziemlich nah an dieser Szene dran«, lallte Marcus.


  Willow lachte und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Er macht doch einen sehr sympathischen Eindruck. Verurteile ihn mal nur nicht wegen seiner Familie.«


  Ich wollte schon sagen, dass er das ruhig tun sollte, hielt dann aber doch den Mund. Auf keinen Fall durfte ich zeigen, dass mir die Sache zu schaffen machte. Marcus würde das sofort merken und Amanda am Ende doch Jason schmackhaft machen … Niemals würde er mich in die Nähe seiner kleinen Schwester lassen, und das konnte ich ihm nicht einmal verübeln.


  »Na, meinetwegen«, antwortete Marcus. »Außerdem fliegt er ja sowieso bald nach L. A. Das ist eher so ein freundschaftliches Ding, Amanda wirkt nämlich nicht sonderlich interessiert. Gott sei Dank, sonst hätte er sie am Ende gleich mitgenommen! An einen Ort, der fünf Stunden Fahrt entfernt lag, kann sie meinetwegen ziehen, weiter aber ganz sicher nicht.«


  Willow seufzte. »Sie wird schon bald mehr Luft zum Atmen brauchen, Marcus. Du kannst sie lieben und umsorgen und sie trotzdem ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen. Sie ist nicht mehr das kleine Mädchen, um das du dich dein Leben lang gekümmert hast. Sie ist erwachsen. Vergiss das nicht.«


  Marcus drückte einen Kuss auf Willows Scheitel. »Ich will heute Abend nicht über meine Familie sprechen, sondern dich einfach nur im Arm halten. Komm.«


  Ich winkte ihnen mit dem Bier in der Hand zu, und die beiden machten sich auf den Weg nach draußen.


  Wenn ich wollte, könnte ich jetzt verschwinden und sie würden es nicht einmal mitbekommen. Dann müsste ich mich nicht so lange zuschütten, bis Amanda und dieser Jason Stone mir endlich vollkommen egal waren.


  »Hey, Süßer. Warum hast du denn nicht angerufen?«, ertönte eine gurrende Stimme hinter mir. Ich linste über meine Schulter und entdeckte eine Brünette, die mir irgendwie bekannt vorkam.


  »Na, weil ich das Arschloch bin, das sich nie meldet«, erwiderte ich zwinkernd.


  Sie kicherte und trat näher. Ihre Faketitten waren riesig, sie hatte große braune Augen, und ja, ich hatte sie schon mal gevögelt. Sie war ein Jackdown-Groupie, das ich während eines Konzerts klargemacht hatte.


  »Und ich bin die, die schnell verzeiht«, flüsterte sie mir ins Ohr, schob ihre Hände in meine Jeanstaschen und räkelte sich. »Wirklich schnell.«


  »Ist das so, ja?«, fragte ich, trank einen Schluck und sah sie an. Sie gehörte zu den Frauen, die sehr genau wussten, was sie taten. Tja, typische Bandgroupies waren in Sachen Sex ziemlich bewandert. Mussten sie ja auch, wenn es jede Nacht neue Frauen gab, die sich ihren Typen an den Hals warfen.


  »Bist du mit Krit gekommen?«, fragte ich und sah mich nach Trishas kleinem Bruder um.


  »Nein. Ich bin mit ein paar Freundinnen von Trisha hier und war mit Willow auf der Schule«, erklärte sie und strich über meinen Schritt. »Ich habe dich gesucht.«


  Na klar. Weil sie Lust auf Action hatte und ich der Erstbeste war, den sie entdeckt hatte und an dem sie interessiert war.


  »Und was genau hast du vor? Wenn es wirklich gut klingt, lasse ich mich vielleicht überzeugen.«


  Sie würde mir schon richtig versaute Dinge erzählen müssen, wenn sie wirklich mein Interesse wecken wollte – schließlich nahm mich der Gedanke an Amanda noch vollkommen in Beschlag. Andererseits brauchte ich dringend Ablenkung.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und kam mit ihrem Mund ganz nah an mein Ohr.


  »Komm mit in irgendein Zimmer, und ich erinnere dich daran, wie talentiert mein Mund ist.«


  Ah, yeah, ich erinnerte mich an sie … Sie hatte einen Wahnsinnsmund. Ich hatte nicht einmal mit ihr geschlafen, aber sie hatte mich stattdessen ins Nirvana gelutscht. Vielleicht sollte ich einfach die Augen schließen und dabei an Amanda denken.


  Ich griff nach ihrer Hand. »Klingt ziemlich gut, finde ich.«


  Während ich mich mit ihr an den Gästen vorbeidrängte, lächelte sie mich an. Nach oben konnte ich sie nicht bringen, das hätte sich irgendwie falsch angefühlt. Wir konnten einfach ins Bad gehen, lang würde es ohnehin nicht dauern. Nicht, wenn ich an die heißen Träume dachte, die ich von Amanda gehabt hatte.
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  Mittlerweile taten meine Füße von den High Heels, die ich unbedingt hatte anziehen müssen, höllisch weh. Jason war ein fantastischer Tänzer, der mich wunderbar von den Geschehnissen abgelenkt und immer wieder zum Lachen gebracht hatte. Willow und Marcus standen kuschelnd in der Ecke der Tanzfläche und unterhielten sich, und ich freute mich über diese kleine Szene. Ich wollte sie nicht stören, indem ich mich bei ihnen verabschiedete. Außerdem würde ich Marcus morgen sowieso treffen.


  »Ach, das hat so einen Spaß gemacht«, sagte Sadie, als Jax und sie mit geröteten Gesichtern auf uns zukamen. Sie hatten ebenfalls beinahe den ganzen Abend durchgetanzt. Als jemand Jax um ein Autogramm bat, hörte ich ihn leise seufzen. Der Ansturm auf ihn hatte vorhin ein wenig nachgelassen, aber vermutlich wurden die Leute jetzt, wo sie uns aufbrechen sahen, noch einmal nervös.


  »Ja, finde ich auch! Hab schon lang nicht mehr so richtig abgetanzt«, stimmte ihr Jason zu. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren und erwiderte sein Lächeln. Beinahe war ich ein bisschen stolz darauf, wie wenig es mich den Abend über gekümmert hatte, ob Preston schon wieder zurück auf der Party oder noch oben in meinem Zimmer war. Trotzdem hatte ich plötzlich Angst vor dem, was ich möglicherweise sehen würde, wenn wir gleich durch die Wohnung liefen.


  »Wir müssen leider morgen den ganzen Tag über packen, ansonsten hätten wir es hier heute noch so richtig krachen lassen«, sagte Sadie sehnsüchtig. Ich wusste, dass sie darauf brannte, endlich zu Jax zu ziehen.


  »Ich muss auch dringend raus aus diesen Schuhen«, stimmte ich ihr zu und konnte es auch kaum erwarten, nach Hause zu kommen.


  »Los geht’s«, sagte Jax, nachdem er einem Gast ein signiertes Foto von sich zurückgegeben hatte.


  Jason und ich führten die anderen den von Kerzen erleuchteten Pfad entlang, der von dem Tanzzelt am Strand zurück zu dem Ferienhaus führte. Er hielt meine Hand, und das fühlte sich eigentlich ganz schön an.


  Als wir an der Tür standen, holte ich tief Luft und sendete ein kleines Stoßgebet zum Himmel, dass Preston mir nicht begegnen würde. Dass er einfach schlief.


  Auch in der Wohnung war die Party noch in vollem Gange. Auf dem Weg durch die Menge unterhielt ich mich mit ein paar Gästen und winkte Freunden zu, die ein wenig weiter entfernt dastanden. Ehe wir die Eingangstür erreicht hatten, entdeckte ich in einer Ecke einen zerstruwwelten Blondschopf, den man unmöglich übersehen konnte. Er hatte dem Raum den Rücken zugewandt, und eine Frau, mit der er wohl gerade zugange war, hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt. Kurz drehte es mir den Magen um, ich drückte Jasons Hand noch fester und beschleunigte meinen Gang. Nichts wie raus. Ich wollte keine weiteren unangenehmen Bilder in meinem Kopf haben.


  Ehe ich aber wegsehen konnte, spähte Preston über seine Schulter und unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren ebenso glasig wie in jener fatalen Nacht, in der ich das Vergnügen mit ihm gehabt hatte. Preston musterte Jason kurz und zwinkerte mir dann zu. Was sollte das denn bitte?


  Ich starrte ihn an, riss die Tür auf und trat hinaus. Was für ein Vollidiot. Was für ein sexy Vollidiot, den ich einfach nicht aus dem Kopf kriegte.


  Das Läuten des Telefons riss mich aus dem Schlaf. Ich rieb mir die Augen, drehte mich auf die andere Seite und griff nach dem Hörer neben meinem Bett.


  Scheinbar war Mom unterwegs, denn sie ließ das Telefon kaum je länger als dreimal klingeln.


  »Hallo?«


  »Hey, schläfst du noch?«, fragte Marcus am anderen Ende der Leitung.


  »Ja.«


  »Dann aufgewacht, kleine Schlafmütze. Es ist schon nach zehn.«


  »Hmmm, worum geht’s’n?«


  Meine Augenlider waren immer noch schwer, weil ich die ganze Nacht wach geblieben war und mich mit Sadie unterhalten hatte. Sie war heute am frühen Morgen nach L. A. aufgebrochen, und es würde Monate dauern, bis ich sie wiedersah.


  »Du musst mir einen Gefallen tun. Es ist mir echt unangenehm, dass ich dich darum bitten muss, aber ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«


  Ich setzte mich auf und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. »Okay, ich bin ganz Ohr.«


  »Ich weiß, dass du nicht gerade gut auf Preston zu sprechen bist, nachdem er sich auf der Party so danebenbenommen hat, aber er ist mein bester Freund, und ich brauche deine Hilfe.«


  Ich riss die Augen auf und warf meine Beine über die Bettkante.


  »Jepp«, erwiderte ich alarmiert und wollte endlich wissen, worum es ging.


  »Er ist auf meinem Sofa eingepennt. Letzte Nacht ist er irgendwann bei uns aufgeschlagen, hat sich selbst als Hurensohn beschimpft und noch viele andere Dinge vor sich hin gemurmelt, bevor er sich auf dem Sofa zusammengerollt hat und einfach eingeschlafen ist. Wie auch immer, Low ist gerade aufgebrochen, um Larissa zu holen, und ich bin in der Arbeit. Kannst du vielleicht rüberkommen und dafür sorgen, dass er aufsteht und sich verzieht? Ich will nicht, dass Low das übernehmen muss … Schließlich ist Larissa bei ihr, und bei Preston müssen wahrscheinlich schon härtere Maßnahmen ergriffen werden, Wasser ins Gesicht und so. Und du müsstest ihn wohl auch nach Hause bringen. Das bekommt Low zusammen mit der Kleinen nicht hin. Und vorhin habe ich ihn einfach nicht wach gekriegt und war sowieso schon spät dran.«


  Leider konnte ich meinem Bruder schlecht erklären, weshalb ich diese Aufgabe nur sehr ungern übernehmen wollte – von meinem Geheimnis sollte er am besten nie erfahren. Heute würde ich ihm diesen Gefallen noch einmal tun, aber es war definitiv das letzte Mal. Danach würde ich wirklich Abstand halten – auf jeden Fall.


  »Okay. Ich sorge dafür, dass er verduftet.«


  »Tausend Dank! Du hast was gut bei mir.«


  Er hatte ja keine Ahnung.


  »Ja, allerdings. Bye!«


  »Bye.«


  Ich beendete den Anruf und starrte grimmig auf den Hörer. Preston gleich zu treffen war eine verdammt blöde Idee. Aber leider konnte ich Low auch nicht hängen lassen, wenn sie sich um ihre kleine Nichte kümmern musste.


  Larissa war noch dazu die Tochter ihrer Schwester Tawny und meines Vaters. Seine Affäre mit Lows Schwester hätte die frisch aufkeimende Liebe zwischen ihr und Marcus beinahe zerstört, als sie davon erfahren hatten. Es war ja schon schlimm genug, dass unser Vater unsere Mutter betrog, aber zu erfahren, dass er noch dazu ein Kind mit seiner Neuen hatte – das war schwer zu verdauen gewesen. Es war auch nicht leicht, Willows Schwester ins Herz zu schließen – selbst für meine zukünftige Schwägerin. Tawny hatte Willow jahrelang ziemlich mies behandelt, aber natürlich konnte die kleine Larissa nichts dafür.


  Willow war für ihre Nichte wie eine Mutter. Larissa war aber auch zu niedlich! Ich hatte sie schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen und vermisste ihr süßes Gesichtchen. Ich würde erst einmal Preston loswerden und dann ein bisschen mit Low und Larissa abhängen.


  Rasch wählte ich Willows Nummer, um ihr zu sagen, dass ich in der Wohnung auf sie und Larissa warten würde. Aufs Duschen würde ich verzichten – für Preston musste ich mich nun wirklich nicht mehr in Schale werfen.
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  Steh auf«, drang eine strenge Stimme in meine herrlichen, warmen Träume. Darauf folgte ein brutaler Klaps auf meinen Arm. Komisch. Dieselbe Stimme, die mich eben noch angefleht hatte, nicht aufzuhören, herrschte mich jetzt an. Langsam zwang ich mich, meine Augen zu öffnen, und sah Amanda, die mit einem Glas in der Hand auf mich herabstarrte. Ehe ich es mich versah, hatte sie ihre Hand ins Wasser getaucht und begonnen, mir die kalte Flüssigkeit ins Gesicht zu spritzen. Was sollte der Scheiß?


  »Was machst du da?!«, krächzte ich und versuchte, mein Gesicht mit den Händen vor weiteren Attacken zu schützen.


  »Ich versuche, dich aufzuwecken«, antwortete sie – fuchsteufelswild und atemberaubend. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug Shorts und ein T-Shirt. Kein Make-up. Nix. Und sie war perfekt. Am liebsten hätte ich ihren makellosen Körper und ihr wunderschönes Gesicht einfach nur angestarrt, aber ich hatte Angst, dass sie in der Zwischenzeit das gesamte Glas über mir ausleeren würde.


  »Mach schon, Preston! Steh auf!«, bettelte sie. Das gefiel mir. Ich nahm die Hände vom Gesicht und lächelte sie an.


  »Du könntest dich genauso gut zu mir legen«, rutschte es mir heraus.


  Amanda riss die Augen auf und kniff sie dann wieder zusammen.


  »Ich habe dieses Glas mit Eiswasser nur deswegen noch nicht komplett über dich geschüttet, weil Marcus dieses Sofa liebt. Ich bin jetzt aber kurz davor, einfach darauf zu pfeifen.«


  Rasch setzte ich mich auf. Okay, sie war supersexy, wie sie da so stand, aber deswegen hatte ich noch lang keine Lust auf diese unfreiwillige Dusche.


  »Ich bin wach, Süße. Kannst das Glas gern wieder abstellen.«


  »Gut. Jetzt zieh dein T-Shirt an und geh. Dein Jeep steht vor der Tür, es dürfte also kein Problem sein. Bye«, erwiderte sie und wirbelte herum. Ihr süßer Po wurde von ihren knappen abgeschnittenen Jeans-Hotpants kaum bedeckt. Tja, ich war nun einmal schwach und war eben von dem Star meines schmutzigen Traumes aus dem Schlaf gerissen worden. Also sprang ich auf, schlang meine Arme um ihre Taille und zog sie an meine Brust. Hmmmm, das fühlte sich so gut an.


  »Was … was machst du da?«, fragte sie nervös.


  »Es tut mir leid.«


  Was, wieso entschuldigte ich mich? Das durfte ich nicht, schließlich wollte ich doch, dass sie mich hasste! Aber sie roch so verflucht gut, und ihr Po drückte sich an meine Morgenlatte – da musste ich sichergehen, dass sie nicht mehr böse auf mich war.


  »Was denn?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ich habe mich wie ein Arschloch benommen, ehrlich. So hätte ich nicht mit dir reden dürfen. Ich will nicht, dass du deswegen sauer auf mich bist … Ich meine … ich hatte einfach einen richtig miesen Tag und habe es an dir ausgelassen. Es tut mir echt leid.« Jetzt war ich derjenige, der bettelte, den Kopf auf ihrer Schulter.


  Sie stieß einen schweren Seufzer aus, bei dem ihre Brust sich unter ihrem eng anliegenden T-Shirt hob und senkte.


  »Deine Brüste sind wirklich hübsch. Scheinen ja auch echt zu sein, und ich wette, dass sie superweich sind und sich absolut himmlisch anfühlen.« Oh Gott. Was redete ich da?


  Amanda versteifte sich in meinen Armen, und ich wusste, dass ich sie jetzt am besten loslassen und auf Abstand gehen sollte. Ja, das wäre richtig. Ich hatte mich entschuldigt, und dabei sollten wir es wohl belassen. Immerhin waren wir in der Wohnung ihres Bruders, und ich hatte in drei Stunden einen Termin mit einer … Kundin. Amanda war zu süß, um sich von jemandem wie mir berühren zu lassen.


  »Okay«, flüsterte sie.


  Ich könnte jetzt über ihren Bauch streicheln und meine Hände auf ihre Brüste legen. Langsam entspannte sie sich in meinen Armen und lehnte sich leicht an mich. Ah, das war so gut … NEIN!


  Ich ließ meine Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Sofort erstarrte Amanda, und ich suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, aber mir fiel einfach nichts ein.


  »Zieh dein T-Shirt an und hau ab. Willow und Larissa müssten jeden Moment hier sein, und Marcus wollte, dass du weg bist, wenn sie kommen«, presste sie hervor und ging ins Gästezimmer, um sofort die Tür hinter sich zuzuziehen.


  Ich ließ mich auf das Sofa fallen und vergrub den Kopf in meinen Händen. Warum machte ich immer weiter mit dem Mist? Sie war tabu, das durfte ich nicht vergessen. Warum hielt sie mich nicht mehr auf Abstand? Wusste sie nicht, dass man sich von Typen wie mir besser fernhielt? Sie musste mich doch wegjagen, anstatt sich an mich zu schmiegen … Verdammt. Der Gedanke, dass sie sich gern von mir anfassen ließ, machte mich total kirre.


  Ich sah mich im Zimmer nach meinem T-Shirt um und entdeckte es zusammengelegt am Fußende des Sofas. Bestimmt war Willow das gewesen … Ich schlüpfte hinein und tastete dann in meinen Hosentaschen nach meinem Handy und meinen Schlüsseln. Okay, das Telefon war da, die Schlüssel lagen vermutlich in meinem Wagen. Ich sollte gehen. Einfach gehen. Nichts mehr sagen. Es war ja völlig richtig, dass sie sich vor mir versteckte.


  Warum aber trugen mich meine Füße dann wie von selbst Richtung Gästezimmer? Weil ich das so nicht stehen lassen konnte. Deshalb.


  »Manda!« Ich klopfte kurz an die Tür, ehe ich sie einfach öffnete.


  Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und sah aus dem Fenster.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und trat ein.


  Sie zuckte mit den Schultern und starrte weiter hinaus aufs Wasser.


  »Sprichst du jetzt nicht mehr mit mir?«, fragte ich und kam noch näher ans Bett.


  »Unsere Unterhaltungen nehmen nun mal normalerweise kein gutes Ende«, erwiderte sie.


  Und das war allein meine Schuld.


  »Ich weiß.«


  Sie antwortete nicht sofort. Die späte Morgensonne schien durch das Fenster und ließ ihr Gesicht noch engelhafter wirken. Wie schaffte ich es nur immer wieder, ihr wehzutun? Sie hatte das nicht verdient – vor allem, weil ihr Dad im vergangen Jahr bereits ihre Welt zerstört hatte. Sie brauchte Freunde, Menschen, die sie liebten. Warum gelang mir das nicht?


  »Dieses Mal muss dir aber nichts leidtun«, sagte sie. »Ich bin dir zu nah gekommen, du bist auf Abstand gegangen. Keine Angst, ich hab es kapiert. Kein Ding, mir geht es gut. Und jetzt geh bitte.«


  Verdammt. Sie hatte wirklich überhaupt keine Ahnung von Typen.


  »Manda, ich bin zurückgewichen, weil ich etwas zugelassen habe, das nicht richtig ist. Du bist zu gut für mich, verstehst du? Ich bin einfach komplett im Arsch, mein Leben ist ein einziges Chaos. So gern ich dich auch anfassen würde – denn, Baby, du bist absolut atemberaubend–, ich kann es nicht. Weil ich nie gut genug für dich sein werde.«


  Endlich drehte sie sich um und erwiderte meinen flehenden Blick. Ich musste sicher sein, dass sie mich verstand. Dieses Spiel hatte ich sie viel zu lange spielen lassen, und ich hatte es wahnsinnig genossen. Mit ihr zu flirten war etwas, was ich mir immer gewünscht und wovor ich gleichzeitig riesige Angst hatte.


  »Super. Wenn du nicht gut genug für mich sein willst, dann wirst du das auch nie sein. Ich habe jemanden verdient, der das sein will, was ich brauche. Es ist ja nicht so, dass du immer meine einzige große Schwärmerei bleiben wirst. Du warst einfach nur die erste. Und du hast mir eine Menge über Männer beigebracht.« Sie stand auf und kam auf mich zu. »Du hast recht, mir steht was Besseres zu. Etwas viel Besseres als ein Typ, der mich nicht einmal küsst, während er mit mir schläft. Für eine schnelle Nummer bin ich gut genug, aber nicht für einen Kuss? Verstanden. Ich habe meine Lektion gelernt.«


  Was zum Teufel redete sie da? Wir hatten nicht miteinander geschlafen. Das hätte ich doch niemals vergessen.


  »Bye, Preston. Das war’s. Die Unterhaltung ist beendet.«


  »Amanda, wovon–«


  Die Wohnungstür sprang auf, und ein zartes Stimmchen begann »Mana! Mana! Wo bist du?« zu rufen. Larissa und Willow waren da.


  Amanda lief an mir vorbei ins Wohnzimmer, und in meinem Kopf drehte sich alles. Was hatte sie mir da eben erzählt?!


  »Hey, meine Hübsche. Ich hab dich vermisst«, gurrte Amanda.


  »Martus Arbeit«, erklärte Larissa Amanda.


  »Ja, stimmt.«


  Larissa hob den Kopf und sah mich dann aus ihren großen grünen Augen an.


  »Pweston hier«, stellte sie vergnügt fest und klatschte in die Hände. Bei der wilden Karussellfahrt, die in meinem Kopf gerade stattfand, konnte ich mich unmöglich auf eine Unterhaltung mit einem Kind konzentrieren. Ich musste hier raus! Solange Willow dabei war, würde ich ohnehin keine Antworten auf meine Fragen bekommen.


  »Hey, meine Kleine. Du hast heute mal Spaß mit Manda und Low, okay?«, sagte ich und lächelte sie an, als sie mir zuwinkte.


  »Kay«, antwortete sie.


  »Danke für das Sofa, Willow. Tut mir leid, dass ich hierhergekommen bin, aber ich hatte einen richtig miesen Abend«, erklärte ich.


  Ich konnte ihr jetzt nicht erklären, dass ich nach meinen Geschwistern gesehen und erfahren hatte, dass meine Mutter schon seit zwei Tagen verschwunden war und meine Geschwister auch die Nacht über allein gelassen hatte. Mir war nichts anderes übrig geblieben, als sie zu finden und ihr mit dem Knast zu drohen, falls sie nicht zurückkam. Sie hasste mich mit jedem Tag mehr, aber immerhin war sie jetzt wieder zu Hause. Und ich hatte Jimmy ein Handy beschafft, das er in seinem Zimmer versteckt hatte und mit dem er mich notfalls jederzeit anrufen konnte.


  Schlussendlich war ich in einer Bar abgestürzt, weil ich mir selbst vorhielt, nicht eher nach den Kleinen gesehen zu haben. Langsam wurde ich meiner Mom immer ähnlicher … Ich musste wirklich mit dem Saufen aufhören.


  »Mach dir keine Sorgen. Du bist immer willkommen«, erwiderte Willow.


  »Danke«, sagte ich wieder und ging dann zur Tür, ohne mich noch einmal nach Amanda umzusehen. Ich war für sie gestorben. Großartig, ich hatte es endlich geschafft, das einzige weibliche Wesen, das wirklich etwas für mich übrighatte, zu vergraulen. Aber was meinte sie nur mit der Lektion, die sie gelernt hatte? Ich musste der Sache dringend auf den Grund gehen.


  [image: Amanda]


  Wow, bei euch war ja eben richtig dicke Luft! Was war denn nur los?«, fragte Willow, nachdem die Tür hinter Preston ins Schloss gefallen war. Ich wollte ihr nichts erzählen, weil sie es ja doch nicht verstehen würde. Außerdem würde sie vielleicht mit Marcus darüber sprechen, und das wäre furchtbar. So wütend und verletzt ich auch war, so wollte ich doch nicht, dass Marcus ihn hasste. Schließlich war er einer der wenigen Menschen, an die Preston sich wirklich wenden konnte, wenn es Probleme gab. Und die Vorstellung von einem einsamen Preston gefiel mir überhaupt nicht.


  »Er war sauer, weil ich ihn mit dem kalten Wasser aufgeweckt habe, und deswegen haben wir gestritten. Du hast ihn einfach beim Schmollen erwischt.«


  Willow wirkte nicht sonderlich überzeugt, aber sie nickte. »Okay, ich bohre mal nicht weiter nach. Aber ich muss dich trotzdem vor Preston warnen. Ich meine, er ist wirklich toll und süß und immer für einen Spaß zu haben, aber er hat auch eine dunkle Seite. Wegen seiner schlimmen Vergangenheit, verstehst du? Das weiß ich, weil wir nun mal in derselben Straße aufgewachsen sind. Wahrscheinlich hat er tatsächlich schlimmere Dinge erlebt als ich. Pass einfach ein bisschen auf, ja? Du bist noch jung und außerdem sehr behütet groß geworden. Es geht mich natürlich nichts an, aber sei vorsichtig.«


  Ihre Warnung war völlig unnötig, aber ich nickte.


  »Geht klar.«


  »Also, was wollen wir Mädels heute Schönes machen?«, fragte Willow und sah Larissa an.


  »Wimmen!«


  »Alles klar, wir gehen schwimmen«, willigte Willow ein.


  Ich würde mir wohl einen Bikini von ihr borgen müssen. Gerade als ich Willow danach fragen wollte, klingelte mein Telefon. Preston. Was der wohl wollte?


  »Hallo«, sagte ich so genervt wie möglich.


  »Ich finde meine Schlüssel nicht. Sie sind weder im Auto noch in der Wohnung. Kannst du mich fahren?«


  Mist. Wie sollte ich Abstand zu ihm kriegen, wenn er einfach überall war?


  »Okay«, erwiderte ich knapp und legte auf.


  Ich blickte zu Willow, die hinter mir stand und mich beobachtete.


  »Er findet seine Schlüssel nicht, ich muss ihn heimfahren. Bestimmt hat er da einen Ersatzschlüssel.«


  Willow kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Ich ahnte, dass ihr die Sache nicht gefiel; mir ging es genauso.


  »Na, pass auf dich auf. Ich sag Marcus Bescheid, dass du ihn fahren musst.«


  Ich verstand diese kleine Warnung, die nicht mir, sondern Preston galt. Eilig beugte ich mich nach unten und drückte ein Küsschen auf Larissas Scheitel.


  »Ich komme später wieder zu euch. Lasst mir ein bisschen Wasser übrig.«


  »Wimmen«, wiederholte sie.


  Ich lächelte sie noch einmal an und machte mich dann auf den Weg. Vielleicht gelang mir die Sache mit dem Abstand ja endlich, nachdem ich Preston nach Hause gebracht hatte.


  Er lehnte an der Beifahrertür meines Autos, eine Oakley-Sonnenbrille auf der Nase und die Arme vor der Brust verschränkt, sodass seine Muskeln deutlich hervortraten. Warum musste er nur so unglaublich gut aussehen?


  Obwohl ich seine Augen durch die dunklen Brillengläser nicht erkennen konnte, spürte ich, dass er mich beobachtete. Und das gefiel mir.


  »Sorry, dass ich Umstände mache. Irgendwer hat mir wahrscheinlich die Schlüssel abgenommen, damit ich mich nicht betrunken ans Steuer setze. Keine Ahnung, wer das war.«


  Wortlos entriegelte ich die Tür mit meiner Fernbedienung. Wenn ich nicht wollte, musste ich mich auch nicht mit ihm unterhalten!


  Ich glitt auf den Fahrersitz, schnallte mich an und beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Die Sonne hatte das schwarze Leder der Polster schon ziemlich stark aufgeheizt, also stellte ich die Sitzlüftung an. Mein Dad mochte vielleicht nicht besonders viele Qualitäten haben, aber was Autos betraf, war er sehr nützlich. Die Tatsache, dass ihm mehrere Mercedes-Filialen gehörten, garantierte, dass ich stets nur die besten der besten Wagen fuhr.


  »Was hast du vorhin gemeint, als du gesagt hast, dass ich dich nicht geküsste habe, während ich, äh, andere Sachen gemacht hab?«


  Was spielte er da für komische Spielchen? Wollte er die ganze elende Situation wirklich noch mal mit mir durchleben?


  »Na, genau das, was ich gesagt habe. Du warst dabei, also weißt du ja wohl Bescheid?«


  Er starrte mich an, aber ich sah nicht zu ihm hinüber, sondern konzentrierte mich auf die Straße.


  »Ich würde dich nicht fragen, wenn ich nicht total verwirrt wäre, Manda.«


  Was sollte das heißen? Ich hatte mich doch klar ausgedrückt: Er hatte mich nicht geküsst, während wir Sex hatten. Was gab es daran nicht zu verstehen?


  »Ich will die Sache jetzt nicht wieder aufwärmen, Preston. Es ist passiert, und wir haben seitdem so getan, als wäre nichts gewesen. Ist doch okay, lass uns das weiter so halten. In Ordnung?«


  Ich umkrampfte das Lenkrad und fädelte mich in den Verkehr ein. Einen Moment lang schwiegen wir beide; vielleicht überlegte er gerade, ob er einfach einwilligen sollte.


  »Manda, willst du damit etwa sagen, dass wir … Sex hatten?«


  Sein fassungsloser Tonfall war der erste Hinweis. Zumindest der erste, den ich bemerkte. Die anderen, die, die er nicht erklärt hatte – und die vielleicht nonverbal waren, so wie in den Momenten, in denen er die Stirn runzelte, als hätte ich den Verstand verloren, wenn ich irgendeine Bemerkung machte. Langsam aber dämmerte es mir … Er konnte sich wirklich nicht erinnern!


  Ich hatte gedacht, das Gefühl der Erniedrigung könnte nicht schlimmer werden, aber da hatte ich mich getäuscht. Er hatte einfach vergessen, dass wir miteinander geschlafen hatten! Ich hatte völlig gedankenlos meine Jungfräulichkeit an ihn verschwendet, und er hatte es mit so vielen Frauen getrieben, dass ich einfach untergegangen war. Wow. Scheinbar hatte ich die Sache doch noch nicht verdaut, denn ich bekam einen riesigen Kloß im Hals. Wie konnte er nur?!


  »Manda, bitte, antworte mir. Ansonsten zwinge ich dich, rechts ranzufahren und mich anzusehen!« Preston klang richtig panisch. Aber warum? Vergaß er etwa nicht permanent seine Sexpartnerinnen, zu denen ich mich jetzt auch zählen durfte?


  »Ich will dich jetzt einfach nur heimbringen, und das war’s. Keine Lust, darüber zu reden.«


  »Fuck!«, stöhnte Preston neben mir und drückte seinen Kopf an die Lehne. »Es war kein Traum, sondern eine Erinnerung! Scheiße!«


  Ein Traum? Wovon redete er da? Jetzt war ich diejenige, die verwirrt war.


  »Manda, bitte sag mir, dass ich nicht … Dass ich nicht in diesem Lagerraum mit dir Sex hatte. Auf irgendwelchen Kisten.«


  Was sollte ich dazu sagen? Ich entschloss mich, einfach zu schweigen und weiterzufahren.


  »Ich bin wirklich komplett im Arsch!«, seufzte Preston und ballte seine Hände zu Fäusten.


  »An meinem warst du schon vor einiger Zeit dran. Ist nicht gut ausgegangen«, erwiderte ich.


  »Sag das nicht. Oh, bitte, sag das nicht.« Sein bedrückter Tonfall überraschte mich. War es denn so eine große Sache, dass wir miteinander geschlafen hatten? Besonders einprägsam war es für ihn ja schließlich nicht gewesen! Wieso setzte ihm das jetzt so zu? Ich sollte mich aufregen, nicht er!


  »Sorry, ich bin nur ehrlich«, erwiderte ich und bog in den Parkplatz seines Wohnblocks ein.


  »Ich hab gedacht, es wäre nur ein Traum gewesen«, sagte er leise. Er hatte immer noch seinen Kopf zurückgelehnt und hielt die Augen geschlossen. Fast tat er mir leid.


  »Ich werde Marcus nichts davon erzählen. Hätte ich ja schon längst gemacht, wenn ich gewollt hätte«, beruhigte ich ihn, weil ich es nicht aushielt, ihn so aufgewühlt zu sehen.


  Preston öffnete die Augen und starrte mich an. »Das ist nicht das Problem.« Er seufzte. »War aber klar, dass du das denkst.«


  »Du schläfst jede Nacht mit einer anderen, vielleicht sogar mit mehreren hintereinander. In dieser Nacht war eben ich an der Reihe, vielleicht durfte ich sogar den Anfang machen. Wer weiß?« Ich konnte nichts dagegen tun, dass ich bitter klang.


  Preston sah mich gequält an.


  »Manda, ich war wahnsinnig betrunken. Am nächsten Morgen bin ich aufgewacht und habe geglaubt, ich hätte alles bloß geträumt. Seitdem habe ich zahllose Male daran gedacht, alles wieder durchlebt … Mir ist nie klar gewesen, dass ich … Scheiße! Ich habe dich in einem Lagerraum hinter einer Bar vernascht!« Frustriert fuhr er sich mit den Händen durchs Haar.


  Okay. Das hielt ich nicht länger aus. Er machte sich völlig fertig wegen einer Sache, für die auch ich verantwortlich gewesen war, zumindest teilweise. Ich war dumm genug gewesen, mit ihm hinauszugehen und zuzulassen, dass er mit mir in vollkommen zugedröhntem Zustand Sex hatte.


  »Ich hätte dich doch aufhalten können! Aber ich wollte nicht«, sagte ich. Auf keinen Fall würde ich ihm anvertrauen, dass ich schon seit Jahren schmutzige Fantasien von ihm gehabt hatte. Das war mein Geheimnis.


  »Warum? Warum hast du da mitgemacht? Du hättest wirklich was Besseres verdient…« Er verstummte und sah mich an. »Bitte sag, dass das nicht dein erstes Mal war.«


  Sollte ich die Wahrheit sagen? Eine Lüge würde dafür sorgen, dass wir beide uns besser fühlten. Oder zumindest er. Ich würde trotzdem immer weiter darüber nachdenken.


  »Ich wollte es doch, und ich war total nüchtern. Mein erstes Mal wollte ich mit dir erleben.«


  Preston riss die Autotür auf und stieg aus. Ich blieb sitzen und sah zu, wie er auf und ab tigerte. Als er sich immer wieder mit den Händen durchs Haar fuhr, fiel mir auf, dass ich das am liebsten bei ihm getan hätte. Sein Haar fühlte sich toll an. Okay, vielleicht würde ich unser Stelldichein im Lagerraum irgendwann, wenn ich einmal meinen künftigen Ehemann kennenlernte, bereuen. Aber gerade ging das nicht, dafür hatte es mir doch zu gut gefallen. Auch wenn mich Preston nicht geküsst hatte und dann einfach abgehauen war.


  Auf jeden Fall hatte er die Information weniger cool aufgenommen, als ich vermutet hätte. Als er schließlich stehen blieb und mich ansah, öffnete ich die Tür und stieg ebenfalls aus.


  »Ich war der Erste. In dieser Nacht. Ich habe dich in einem beschissenen Lagerraum auf einem Stapel Kartons entjungfert.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ich nickte.


  »Wusstest du, dass ich total dicht war?«


  Nein. Wusste ich nicht. Dass er getrunken hatte, das schon, aber nicht, in welchem Maße. Also schüttelte ich den Kopf.


  »Ich werde nie wieder einen Tropfen trinken, das war es jetzt für mich. Das schwöre ich dir!« Er legte beide Hände auf die Motorhaube und ließ den Kopf hängen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Du solltest mich den Rest deines Lebens dafür hassen! Ehrlich, so hättest du deine Unschuld nicht verlieren dürfen … Kann mich bitte irgendwer abknallen?!«


  Wie sollte ich länger böse auf ihn sein? Rasch schloss ich die Tür und stellte mich neben ihn, um dann zögernd meine Hand auf seine Schulter zu legen. »Ich wollte doch, dass du es bist. Und scheinbar war es eben nur auf die Weise möglich, wie es letztlich passiert ist. Ich glaube, das ist in Ordnung für mich.«


  Preston hob den Kopf. »Aber warum ausgerechnet ich? Warum hast du mich ausgesucht?«


  Sein Interesse war so aufrichtig, dass ich beschloss, ehrlich zu sein.


  »Weil ich dir vertraut habe. Ich wollte dich. Schon lange vorher.«


  Preston schüttelte den Kopf. »Du willst mich nicht, Amanda. Du willst mich nicht. Klar? Ich bin nichts für dich.«


  Autsch. Das tat weh. Irgendwie schaffte ich es zu nicken. Ich hatte es verstanden. Er wollte nicht, dass zwischen und noch einmal irgendetwas lief. Und ich musste ihn mir endgültig aus dem Kopf schlagen.


  »Ich weiß«, stieß ich hervor.


  »Ich werde mir das nie verzeihen.«


  Das schmerzte sogar noch mehr. Er war wirklich viel aufgewühlter, als ich gedacht hatte. Gut, mir war klar gewesen, dass er mit mir bestimmte Grenzen nicht überschreiten wollte, aber erst jetzt merkte ich, wie ernst ihm dieser Entschluss war. Er hatte wirklich nie vorgehabt, irgendetwas zwischen uns zuzulassen. Und diese Erkenntnis war wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich habe bekommen, was ich wollte, und jetzt ist es vorbei«, sagte ich zu ihm, drehte mich um und stieg ins Auto. Das hier war für mich das Ende. Endgültig.


  Und Preston tat nichts, um mich aufzuhalten. Er stand einfach nur da und sah zu, wie ich davonfuhr.
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  Bei mir war gerade Nebensaison, vom Training und den Kursen abgesehen, hatte ich frei. Letztes Jahr hatte ich tagtäglich ziemlich früh mit dem Partymachen angefangen, doch dieses Jahr war alles anders.


  Ich ging zum Kopfende der Jugendfootball-Felder. Den Formularen nach, die ich für Brent ausgefüllt hatte, fand sein Training jeden Dienstag und Donnerstag von halb sechs bis sieben Uhr am Abend statt.


  Auf einer Seite des Zauns saßen die Eltern auf Klappstühlen und sahen dem Spiel zu. Als ich irgendwann Baseball hatte spielen dürfen, waren auch immer viele Mütter und Väter zum Zuschauen gekommen. Meine Mom hatte diesen Aufwand natürlich nie betrieben. Auch zu Brents Training würde sie bestimmt nie erscheinen, und deswegen übernahm ich das, weil ich nicht wollte, dass er sich genauso ungeliebt fühlte wie ich damals. Und ich konnte etwas dagegen tun, indem ich da war und ihm zujubelte. Auf diese Weise würde er das Gefühl der Zurückweisung und der Einsamkeit vielleicht gar nicht kennenlernen müssen.


  Als ich an das Tor kam, beobachtete ich die Jungs beim Aufwärmen und den Dehnübungen und versuchte herauszukriegen, wer von ihnen Brent sein mochte. Jungs in Footballpads und Helmen sahen sich nun mal verdammt ähnlich.


  »Sie sehen irgendwie nicht alt genug aus, um der Vater von einem der Jungs zu sein. Sind Sie vielleicht der große Bruder?«, hörte ich die Stimme einer älteren Frau hinter mir.


  Ich spähte über meine Schulter und sah, wie mich eine Mom von ihrem Stuhl aus anlächelte. Sie musste knapp vierzig Jahre alt sein, hatte aber Klamotten an, die auch eine Zwanzigjährige hätte tragen können. Allein an ihrer billigen, körperbetonten Kleidung konnte ich erkennen, dass sie sich ein Date mit mir ohnehin nicht leisten könnte. Außerdem war ich nicht hergekommen, um Akquise zu betreiben, sondern wegen Brent.


  »Ja, Ma’am. Mein Bruder trainiert hier dieses Jahr«, antwortete ich. Oh, Frauen in ihrem Alter hassten es, wenn man sie »Ma’am« nannte. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Bestimmt würde sie mich jetzt in Ruhe lassen.


  Ich wandte mich wieder dem Spielfeld zu, auf dem der Coach den Jungs gerade »Los, holt euch Wasser!« zurief.


  Die Jungs rissen sich die Helme von ihren Köpfen und stürzten auf den Zaun zu, an dem riesige Wasserbehälter aufgereiht standen.


  Sobald mich Brent entdeckt hatte, strahlte er mich an und sauste an der Schlange vor den Containern vorbei auf mich zu.


  »Preston! Du bist gekommen!« Von der Aufregung in seiner Stimme wurde mir das Herz einen Moment lang ganz schwer.


  »Na logo! Schließlich wollte ich dein Training nicht verpassen.«


  Brents Brust blähte sich vor Stolz auf. »Ich darf den Part des Runningback übernehmen! Der Coach sagt, ich bin ziemlich fix.«


  »Das finde ich aber auch! Außerdem bist du ja mit mir verwandt.«


  Sein Grinsen wurde noch breiter. »Ich muss mir mal Wasser holen und dann zurück aufs Spielfeld. Bleibst du bis zum Schluss?«


  Selbst wenn ich andere Pläne gehabt hätte, hätte ich sie sofort abgesagt. Brent sah so hoffnungsvoll aus…


  »Jepp. Wir zwei holen uns nachher noch einen fetten Cheeseburger, und dann bringe ich dich nach Hause.«


  Brent jauchzte kurz auf und lief dann winkend zu den Wasserspendern. Er behielt mich genau im Auge, um sicherzugehen, dass ich nicht verschwand. Aber das würde ich nicht.


  »Sind Sie mit Brent verwandt?« Der überraschte Tonfall der Frau hinter mir entging mir nicht. Sofort erwachte mein Beschützerinstinkt, und ich drehte mich zu ihr um. »Ja, er ist mein kleiner Bruder«, erwiderte ich kühl. Wehe, sie machte eine dumme Bemerkung über ihn! Es war mir scheißegal, dass sie eine Frau war – sie sollte mal schön ihr elendes Klatschmaul halten.


  »Oh, alles klar. Ich frage nur, weil nie jemand nach ihm sieht, weder in der Schule noch anderswo. Ich wusste nicht, dass er einen älteren Bruder hat.«


  Eigentlich hatte sie keine Erklärung verdient. Aber, verdammt, ich wollte nicht, dass sie über meine Familie herzog. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Es tat weh. Kinder sollten damit nicht konfrontiert werden.


  »Hat er aber«, war meine einzige Antwort, ehe ich mich wieder aufs Spielfeld konzentrierte. Als Brent in Position ging, sah er zu mir herüber. Ich würde die schneidenden Kommentare der alten Ziefer einfach ignorieren.


  Die nächsten eineinhalb Stunden über sah ich Brent beim Spielen zu. Er war gut, mehr als gut sogar, und sein Trainer hatte vollkommen recht, wenn er sagte, dass er schnell war. Und er brauchte dringend die passenden Handschuhe, wenn er den Ball so oft fing. Darum würden wir uns später kümmern.


  Nachdem wir die Receiver-Handschuhe gekauft hatten und Brent vor Freude ganz aus dem Häuschen war, machten wir uns auf den Weg zu Pickle Shack, wo es die besten Burger gab. Außerdem mochte mein kleiner Bruder die Spielautomaten da drin ziemlich gern.


  Ich folgte Brent nach drinnen und sagte der Kellnerin, dass wir einen Tisch für zwei Personen brauchten.


  »Ist eine Sitznische auch okay?«, fragte sie und klimperte mit den Wimpern. Das Mädchen war etwa sechzehn Jahre alt. Verdammt, die Kids wussten heutzutage wirklich schon früh Bescheid! Ich nickte und schon wirbelte sie herum und stöckelte auf eine Sitznische in der Ecke des Raumes zu. Ich schlenderte hinter Brent her, blieb allerdings abrupt stehen, als sich Amandas und mein Blick trafen. Sie saß in einer großen kurvenförmigen Nische mit drei anderen Mädels und zwei Jungs. Ich war ihr nicht mehr begegnet, seit sie mich auf dem Parkplatz meines Wohnblocks abgesetzt hatte. Auch wenn ich seitdem permanent an sie gedacht hatte, hatte ich Abstand gehalten, und jetzt traf mich ihr Anblick wie ein Blitzschlag. Auch wenn die Zeit, die inzwischen vergangen war, mir geholfen hatte, wurde mir eines schmerzhaft bewusst: Ich würde nie über sie hinwegkommen. Sie war so unglaublich süß, und ich war das größte Arschloch auf Erden.


  »Kommst du, Preston?«, fragte Brent. Ich riss den Blick von Amanda los und lief weiter zu unserer Sitznische. Heute sollte es nur um meinen kleinen Bruder gehen, und ich brauchte auch keine neuen Eindrücke von Amanda, die mich dann später doch nur verfolgen würden. Außerdem passte es mir gar nicht, dass sie neben irgendeinem Trottel saß, der ihr überhaupt nicht das Wasser reichen konnte. Gut, ich kannte ihn nicht, aber da war ich mir trotzdem sicher. Niemand war gut genug für sie.


  »Wer ist das?«, fragte Brent neugierig und sah erst mich und dann wieder Amandas Gruppe an. Amanda starrte auf ihr Getränk und drehte nervös an dem Strohhalm.


  »Äh, niemand«, erwiderte ich und klappte seelenruhig die Speisekarte auf.


  »Dieses hübsche blonde Mädchen starrt dich die ganze Zeit an«, beharrte Brent ein kleines bisschen zu laut.


  Ich konnte nicht anders, als doch noch einmal zu ihr hinüberzulinsen. Er hatte recht, Amanda sah mich an, und auf ihren Lippen erschien ein kleines Lächeln. Diese wunderschönen Lippen hatte ich nicht geküsst, und sie hatte nicht verstanden, warum. Ich schon. Selbst in betrunkenem Zustand wusste ich, dass es Dinge gab, die zu gut für mich waren. Ihr Mund war tabu, und ich hatte es nicht verdient, ihn zu kosten. Wäre ich doch nur genauso schlau gewesen, was den Rest ihres Körpers betraf! Stattdessen hatte ich mit ihr geschlafen … Und hatte nur meine Träume als Beweis.


  »Sie ist die Schwester eines Freundes«, erklärte ich und richtete den Blick wieder auf die Speisekarte.


  »Welcher Freund?« Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass das Gespräch über Amanda beendet war, aber ich wollte ihn auch nicht verunsichern. Was solche Dinge anging, war er sehr sensibel. Weil unsere Mutter ihre Kinder so vernachlässigte, fiel es ihm schwer, Vertrauen zu fassen, und er war normalerweise sehr still. Mit mir aber redete er. Und das freute mich.


  »Marcus Hardy. Du kennst ihn nicht.«


  Brent nickte. »Aber du hast schon mal über ihn gesprochen. Momma sagt, dass er eine Menge Geld hat. Heißt das also, dass dieses Mädchen da auch reich ist? Sie ist nämlich echt hübsch, und ich glaube, sie mag dich.«


  Jetzt musste ich doch lachen. Kindern fiel aber auch wirklich alles auf!


  »Ja, Knete hat sie, aber leider mag sie mich nicht. Vermutlich bin ich ihr ziemlich egal.«


  Brent seufzte. »Es ist echt scheiße, arm zu sein. Dann interessieren sich die hübschen Mädchen nicht für einen.«


  Verdammt. Es gefiel mir gar nicht, wenn er so etwas sagte.


  »Wenn du erst mal älter bist, spielt Geld nicht mehr so eine große Rolle. Aber in diesem Alter hören die Mädels halt noch auf das, was ihre Momma ihnen sagt. Zum Glück hört das irgendwann auf.«


  Brent runzelte die Stirn und sah dann noch einmal zu Amandas Tisch.


  »Jetzt geht sie mit diesem Typ mit. Oh, und jetzt flüstert er ihr was ins Ohr, aber sie schaut immer noch zu dir.«


  Wie sollte ich sie ignorieren, wenn Brent mir permanent eine Art Liveübertragung der Geschehnisse zuraunte?! Wieder linste ich hinüber und sah, dass jetzt die ganze Gruppe aufgestanden war. Der Typ hörte nicht auf, ihr irgendwelchen Kram zuzuflüstern, aber Brent hatte recht: Amandas Aufmerksamkeit galt allein mir. Tja, ich konnte nicht behaupten, dass mir das nicht gefiel. Ich fand es sogar ganz fantastisch! Ich wollte, dass sie mich wollte, weil es mir nun einmal umgekehrt genauso ging.


  Jetzt kam Amanda auf uns zu. Scheiße.


  »Sie kommt rüber«, hauchte Brent ehrfürchtig.


  Das überraschte mich jetzt doch ein wenig. Immerhin trug sie heute keine Shorts, sondern eine eng anliegende Jeans … Ach was, das half kein bisschen. Es regte meine Fantasie sogar eher noch mehr an.


  »Hey, Preston«, sagte sie lächelnd. Ihr nervöser Blick verriet mir, dass ihr dieser Schritt nicht leichtgefallen war. »Ich bin Amanda«, stellte sie sich Brent vor, der sie sofort anstrahlte. »Hi, ich bin Brent! Preston ist mein großer Bruder.«


  Amandas Lächeln wurde weicher. Verdammt, sie entspannte sich doch nicht etwa in meiner Gegenwart? Ich wollte doch, dass sie Abstand hielt! Mir würde es nämlich garantiert nicht gelingen, Nein zu sagen.


  »Schön, dich kennenzulernen, Brent. Ihr seht euch ähnlich!«


  »Echt?«, fragte Brent überrascht.


  Amanda lachte auf, und sofort schlug mein Herz schneller. »Ja, echt.«


  »Willst du dich zu uns setzen?«, erkundigte sich Brent höflich und rutschte näher zu mir her, um ihr Platz zu machen.


  Amanda sah zu mir, und ich konnte erkennen, dass sie unsicher war. »Ich … ähm…«


  »Wir würden uns beide sehr freuen«, versicherte ich ihr, und Amanda ließ sich lächelnd neben Brent nieder.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte Brent und reichte ihr eine Karte. Ha, der Kleine wollte unbedingt, dass sie blieb. Er hatte eben einen guten Geschmack.


  »Ich nehme vielleicht noch einen Nachtisch. Burger und Pommes hatte ich schon«, antwortete sie.


  »Okay, cool«, sagte Brent und studierte dann seinerseits eifrig die Speisekarte. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren – jetzt, wo sie direkt vor mir saß. Drei Tage hatte ich Zeit gehabt, die Tatsache zu verdauen, dass mein heißer Traum von Amanda echt gewesen war. Ich hatte sie berührt. War in ihr gewesen. Und konnte nur noch daran denken, dass ich das noch einmal nüchtern erleben wollte. Ich sehnte mich danach, sie zu küssen und ihr zu zeigen, wie sehr ich sie begehrte. Und ich wollte diese sexy kleinen Geräusche hören, die ich aus meinen Träumen kannte und die mir so überdeutlich im Gedächtnis geblieben waren.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie und riss mich aus meinen Gedanken an ihren nackten Körper unter mir.


  »Ganz gut. Habe viel nachgedacht.«


  Kurz hielt ich inne und spähte zu Brent, der ganz offensichtlich ganz vertieft in die Speisekarte war.


  »Ich auch. Tut mir leid, wie es gelaufen ist.«


  Was tat ihr bitte leid? »Manda, du hast nichts falsch gemacht. War doch alles mein Fehler.«


  Ein kleines Lächeln hob ihre Mundwinkel. Ging es sexyer? »Vielleicht. Aber ich konnte in dem Moment auch nicht klar denken.«


  »Ich nehme einen Cheeseburger«, verkündete Brent und reichte mir die Karte. Ups. Ich sollte nicht vergessen, dass er unser Gespräch mitbekam.


  »Gute Wahl, den esse ich auch immer«, teilte Amanda ihm mit.


  »Preston hat mich schon mal mit hierhergenommen, und da hatte ich auch einen, der war total lecker! Aber ich musste meine Pommes mit Daisy teilen, weil sie vergessen hatte, sich welche zu bestellen. Das war voll doof.«


  Amanda sah mich an. »Wer ist Daisy?«


  »Meine kleine Schwester. Preston behandelt sie wie ein Baby, obwohl sie gar keins mehr ist.«


  Wieder erschien dieses weiche Lächeln auf Amandas Gesicht. Offensichtlich gefiel ihr das.


  »Preston hat einfach eine Schwäche für Frauen. Ich bin mir sicher, dass auch seine kleine Schwester ihn spielend leicht um den Finger wickelt«, sagte Amanda.


  Brent nickte. »Ja, ich weiß. Momma sagt, dass er jede Nacht ein anderes Mädchen–«


  »So, das reicht jetzt, Brent!« Ich unterbrach ihn, ehe die Sache vollkommen aus dem Ruder lief, und mein kleiner Bruder zog grinsend den Kopf ein.


  Amanda unterdrückte ein Kichern, und ihre Augen funkelten vor Belustigung, als sie mich unter ihren langen Wimpern hervor ansah.
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  Brent war umwerfend und wirkte auf mich wie eine jüngere Ausgabe seines Bruders. Es machte richtig Spaß, mir die Geschichten von seinem Footballtraining und dem anstehenden ersten Spiel anzuhören. Preston hatte ihn zu dem Training angemeldet und übernahm die Gebühren, wofür Brent ihm extrem dankbar war. Selbst eine solche Kleinigkeit war für ihn eine große Sache. Wie schlecht mochte es um Prestons Familie wohl bestellt sein? Ich wusste nur, dass er in einer recht rauen Gegend der Stadt aufgewachsen war, mehr aber auch nicht.


  »Kommst du denn nächsten Samstag zu meinem Spiel?«, fragte Brent, was mich überraschte. Unsicher sah ich zu Preston und war mir nicht sicher, was ich antworten sollte. Ich wollte Brent natürlich nicht enttäuschen – aber was, wenn Preston dachte, dass ich seinen kleinen Bruder benutzte, um an ihn ranzukommen? Außerdem wollte ich doch Abstand halten…


  »Ähm, klar, ich komme gern … Wenn das für alle in Ordnung ist?«


  »Cool, geht klar! Preston kommt auch, dann kannst du neben ihm sitzen.«


  »Okay, Kumpel, das genügt. Überrede Manda nicht, sie hat bestimmt schon andere Pläne!«


  Ah, da war also die Entschuldigung, die Preston mir lieferte. Ich konnte sehen, wie Brent ein wenig in sich zusammensackte, und plötzlich war es mir egal, was Preston wollte. Er würde es schon überleben, wenn ich kam, selbst wenn es ihm nicht recht war. Ich würde Brents unschuldige Einladung nicht ausschlagen, nur um Preston einen Gefallen zu tun.


  »Ich bin dabei. Darf ich einen Freund mitbringen, der auch auf Football steht?« Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer das sein sollte, aber Preston sollte nicht denken, dass ich seinetwegen kam. Um die Begleitung konnte ich mich später kümmern.


  »Yeah, cool! Bring mit, wen auch immer du willst!« Brents Augen leuchteten. Nein, ich würde ihn nicht hängen lassen.


  Ein kurzer Schnipsel von »Wanted« von Hunter Hayes erklang und kündigte eine Nachricht auf meinem Telefon an. Ein bisschen Ablenkung konnte nicht schaden, also sah ich nach, wer mir geschrieben hatte.


  Jason: Kann ich dich anrufen?


  Prima, so wurde ich im richtigen Moment an meinen Vorsatz erinnert, mich von Preston fernzuhalten. Jason war eine wunderbare, sichere Möglichkeit.


  »Ich lasse euch beide jetzt mal allein. Muss dringend telefonieren und nach Hause. Der Unterricht beginnt morgen ziemlich früh.«


  Prestons gezwungenes Lächeln entging mir nicht. Warum wirkte er so sauer?


  »Ich komme zu deinem Spiel«, wandte ich mich an Brent. »Preston kann mir ja noch die Details per SMS mitteilen.«


  Brents breites Grinsen machte die unangenehme Situation wieder wett.


  »Mach ich. Dann bis Samstag!«


  Ich nickte und glitt von der Bank, ehe ich den beiden noch einmal zuwinkte und aus dem Restaurant verschwand. Sobald ich draußen war, schrieb ich Jason.


  Ich: Ja.


  Ich saß schon im Auto und wollte mich eben anschnallen, als mein Handy klingelte.


  »Hallo.«


  »Hey, ich hoffe, ich störe dich nicht?«, fragte Jason.


  »Kein bisschen.« Im Gegenteil: Du hast mich vor Preston gerettet.


  »Okay, cool. Und, wie waren deine ersten zwei Tage am Junior College?«


  Ich bog in eine ziemlich verlassene Straße ein. Im Sommer sollte man sie abends besser meiden, weil so viel Verkehr war, dass man schon für ein paar Kilometer eine halbe Ewigkeit brauchte. Jetzt, wo das neue Schuljahr begonnen hatte, waren die Urlauber aber schon verschwunden, obwohl das Wetter noch sehr freundlich war.


  »Ganz gut bis jetzt. Morgen könnte aber schon alles anders sein … Ich habe einen Infinitesimalrechnungskurs belegt und bin deswegen schon supernervös. Und bei dir? Läuft der Unterricht gut?«


  Jason gluckste ins Telefon. »Bis jetzt hatte ich zwei Kurse, und beide waren der totale Horror. Vielleicht wird’s morgen besser. Und du hast gleich im ersten Jahr so einen anspruchsvollen Mathekurs belegt?! Respekt.«


  »Jepp. Eigentlich bin ich ein ziemliches Matheass.«


  »Ich auch.«


  »Ehrlich? Was ist denn dein Hauptfach?«


  Er schwieg einen Moment lang. »Ähm, darüber diskutiere ich gerade mit meinen Eltern. Ich halte dich auf dem Laufenden!« Komisch. Seine Eltern stritten wegen seines Hauptfachs mit ihm? »Ich habe dich auch nicht angerufen, um dich mit Unterrichtskram zu langweilen. Sondern weil ich mich gefragt habe, ob du im kommenden Monat vielleicht … mal ein bisschen Zeit hast?« Er beendete seine Frage mit einem kleinen Glucksen.


  »Hm, ja … Ich glaube, in meinem Terminkalender gibt es noch ein paar Lücken«, erwiderte ich lächelnd.


  »Dann wäre meine nächste Frage, wann die erste Lücke kommt? Ich hatte nämlich überlegt … bald mal runter zu euch zu fliegen.«


  Das hier war das Richtige. Jason mochte mich, er stieß mich nicht dauernd von sich weg und warnte mich auch nicht vor sich.


  »Wie wäre es mit dem nächsten Wochenende?«


  »Perfekt.«
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  Infinitesimalrechnung. Warum zum Teufel hatte ich dieses Fach belegt? Diesen Kurs würde ich nur durch irgendein Wunder überstehen. Dabei waren gute Noten die Bedingung für mein Stipendium. Sobald ich einmal durchfiel, verlor ich meinen Anspruch darauf, und das durfte auf keinen Fall passieren. Wenn ich diese Saison genauso gut spielte wie in der letzten, dann hatte ich die nächsten zwei Jahre an einem staatlichen College im Sack. Zunächst aber musste ich diesen Kurs bestehen und den Tatsachen, die ich auf die lange Bank geschoben hatte, ins Auge sehen.


  Als ich das Klassenzimmer betrat, suchte ich sofort nach einem freien Tisch in der ersten Reihe. Doch statt eines Platzes fiel mein Blick auf Amanda, die gerade herzlich über etwas lachte, das ein Mädchen neben ihr erzählte. Neben ihnen stand ein Typ, der sich ebenfalls vor Lachen kringelte. Das war ja schon wieder der Trottel aus dem Burger-Restaurant!


  Amanda saß weit genug vorn. Ein paar Mädchen riefen nach mir, als ich auf sie zuging, aber die ignorierte ich und hielt stattdessen den Blick auf Amanda gerichtet. Sobald sie mich sah, verschwand ihr Lächeln. Tja, sie hielt Abstand zu mir, weil sie ein kluges Mädchen war. Und ich Arsch ließ sie nicht. Das war nicht nett, hielt mich aber trotzdem nicht davon ab, mich neben sie zu setzen. Dieser andere Kerl sollte sich gefälligst verpissen, außerdem hatte er seinen schmutzigen Blick auf bestimmte Stellen an Amandas Körper gerichtet, und das passte mir gar nicht. Vielleicht sollte Manda über einen Bodyguard nachdenken.


  »Hey, Preston«, grüßte mich die Brünette, die Amanda zum Lachen gebracht hatte. Diesen Tonfall kannte ich doch … sie war interessiert an mir, und das, obwohl sie wusste, wie ich drauf war. So was passierte mir ständig. Ich zwang mich also zu einem Lächeln und nickte ihr kurz zu, ohne meinen Blick von Amanda abzuwenden.


  »Hi, Manda«, murmelte ich, als ich neben ihr Platz nahm.


  »Preston. Hallo.« Ich hatte nichts anderes als eine nervöse Antwort erwartet. Klar, sie wollte gerade nichts mit mir zu tun haben, und das konnte ich ihr auch nicht vorwerfen.


  »Du nimmst gleich im ersten Semester Infinitesimalrechnung? Wow, ich bin beeindruckt. Ich habe das ja so lange wie möglich hinausgezögert.«


  Amanda zuckte mit den Schultern. »Ich mag Mathe.«


  Infinitesimalrechnung war aber nicht Mathe! Es war ein verdammtes wissenschaftliches Experiment, das total schiefgegangen war. Ich wollte schon etwas erwidern, als sich der Typ neben mir räusperte. Ich sah mit einem wütenden Grummeln zu ihm auf. Was wollte der denn noch hier?


  »Du sitzt auf meinem Platz.«


  Das brachte mich zum Grinsen. »Weggegangen, Platz gefangen, sorry.«


  Ich drehte mich wieder zu Amanda um, deren leuchtend rote Wangen mir verrieten, dass ihr die Sache peinlich war. Das wollte ich natürlich auch nicht.


  »Vielleicht werde ich Hilfe brauchen. Da trifft es sich ja gut, dass du ein Matheass bist«, meinte ich, lehnte mich zurück und machte es mir bequem. Als der Typ anhob, etwas zu sagen, brachte ich ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen.


  Er stieß einen genervten Seufzer aus und verzog sich. Kluger Junge.


  »Was sollte das denn?«, flüsterte mir Amanda zu.


  »Was genau meinst du?«


  »Das weißt du ganz genau! Wieso sitzt du hier? Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir Abstand halten wollen. Nach … alldem.«


  Das wollte ich aber gar nicht! Wenn ich sie schon nicht haben konnte, wollte ich wenigstens in ihrer Nähe sein – weil sie mich glücklich machte. Und dafür sorgte, dass die Dunkelheit nicht ganz so bedrückend wirkte.


  »Ich fände es schön, wenn wir Freunde werden könnten«, erklärte ich und sah zu, wie sie nervös an ihrer Unterlippe kaute.


  »Wie soll das funktionieren?«, fragte sie leise.


  Keine Ahnung. Ich wollte mich einfach nur an sie kuscheln und sie für mich haben. Das war wohl keine Option. »Wir versuchen es einfach.«


  Als sie mich besorgt ansah, fühlte ich mich sofort schuldig. Ich forderte etwas, wozu sie noch nicht bereit war … Aber es war mir so wichtig!


  »Okay. Wenn du unbedingt willst«, antwortete sie schließlich.


  Der Professor kam herein und begann den Unterricht, sodass wir unsere Unterhaltung vorerst beenden mussten.


  Die gesamte Stunde über würdigte mich Manda keines Blickes mehr, während ich mich nicht an ihr sattsehen konnte. Würden mich die Erinnerungen an das, was wir getan hatten, irgendwann in den Wahnsinn treiben? Normalerweise verlor ein Mädchen für mich jeglichen Reiz, nachdem ich einmal mit ihm geschlafen hatte. Aber irgendetwas an Amanda fesselte mich. Lag es daran, dass ich betrunken gewesen war und die Bilder deswegen nicht mehr richtig greifbar waren?


  Sobald der Unterricht beendet war, stand Amanda eilig auf, griff nach ihren Büchern und stopfte sie in ihren Rucksack. Aber ich wollte nicht, dass sie sich einfach aus dem Staub machte.


  »Hast du noch mehr Kurse?«, fragte ich sie, stand auf und streckte mich. Amanda ließ ihren Blick über mich wandern und starrte schließlich auf meinen Bauch. Ich senkte langsam meine Arme und zog das T-Shirt über das freie Stück Haut, das unter dem Stoff hervorgelugt hatte. Bei der anerkennenden Miene, die sie aufgesetzt hatte, hätte ich am liebsten sofort eine Stripnummer abgezogen! Wenn ich so ihre Aufmerksamkeit gewinnen konnte, war ich mehr als bereit dazu.


  »Ähm, ich, nein. Nicht gleich«, stammelte sie und setzte sich den Rucksack auf.


  »Hast du Lust, einen Kaffee trinken zu gehen? Ich hatte heute keine Zeit, mir einen zu machen.«


  Amanda sah zur Tür, an der eine ihrer Freudinnen auf sie wartete, mit der sie sich vorhin unterhalten hatte.


  »Ich wollte eigentlich direkt in die Bibliothek, aber ein bisschen Koffein vorher könnte mir nicht schaden, glaube ich.«


  Yeah! Das war ja gar nicht so schwierig gewesen.


  »Können wir allein in den Coffeeshop? Ich wollte mit dir reden.«


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und ich konnte sehen, dass sie wusste, was ich meinte. Wollte sie so tun, als wäre nie etwas passiert? Das konnte ich nicht.


  »Okay. Ich gebe nur schnell Kelsey Bescheid, dass ich später nachkomme.«
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  Warum ließ ich mich darauf ein? Ich hatte echt den Volltrottel-Award verdient. Aber wie sollte ein Mädchen Nein zu einem Typen sagen, der so betörend schöne blaue Augen wie Preston hatte? Es war unmöglich. Sobald er versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, konnte man ihn nicht mehr ignorieren. Wahrscheinlich wollte er Frieden mit der Sache schließen, auch wegen Marcus. Scheinbar fühlte er sich schuldig, und je früher er sein Gewissen bereinigen konnte, desto eher hatte ich meine Ruhe. Es ging ihm überhaupt nicht um Freundschaft. Mit Frauen war er generell nicht befreundet, und ansonsten hatte er genug Kumpels. Nicht einer davon war weiblich.


  Sobald wir aus dem Trakt ins Freie getreten waren, packte ich Preston am Arm und zerrte ihn in den Schatten einer Eiche, weg von der Meute. Wir mussten nicht so tun, als ginge es ums Kaffeetrinken. Und ich hatte auch keine Lust, ihn noch näher an mich heranzulassen.


  »Hör zu, ich weiß, was los ist. Es geht um Marcus. Was immer du also brauchst, um dein Gewissen zu erleichtern und wieder einen auf Friede, Freude, Eierkuchen zu machen, tu dir keinen Zwang an. Aber lass uns nicht so tun, als könnten wir Freunde werden. Das würde ich nicht hinkriegen, ehrlich nicht. Das könnte nicht gut gehen.«


  Preston sah mich stumm an, während meine kleine Ansage doch ein wenig aus dem Ruder lief. Allein sein Anblick und der Aufruhr, in den seine Nähe meinen ganzen Körper versetzte, machten mich fix und fertig. Wie konnte ich es nur schaffen, diesen Typen einfach bloß zu hassen?


  »Es geht nicht um Marcus. Schön wär’s!«


  Plötzlich legte Preston eine Hand auf meine Taille und zog mich an sich. Oh Gott. Das hatte ich jetzt wirklich nicht erwartet.


  »Du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf, Amanda. Ich versuch es die ganze verdammte Scheißzeit, aber es gelingt mir nicht.«


  Wow. Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding.


  »Ich will bei dir sein. Und ich ertrage es nicht, mich von dir fernzuhalten.«


  Doppel-Wow. Ich war vollkommen sprachlos. Ihm fiel eine blonde Strähne ins Gesicht, und ich hätte sie ihm liebend gerne hinters Ohr gestrichen. Sein Haar berührt. Preston zog mich noch näher an sich.


  »Können wir Freunde sein? Und kannst du mir diese Nacht irgendwie verzeihen?«


  Da war wieder dieses Wort, das ich hasste. Freunde. Ich war noch nie mit jemandem befreundet gewesen, der mein Herz zum Rasen und meinen ganzen Körper zum Kribbeln brachte. Wie sollte das also funktionieren?!


  »Wir können es versuchen«, krächzte ich.


  Preston legte seine Hand direkt über meinem Po auf den Rücken. Freunde standen normalerweise nicht so da. Irgendwie gelang es ihm nicht besonders gut, mit mir einen auf Kumpel zu machen…


  »Ich kriege das hin, versprochen! Ich werde der allerbeste Freund sein, den du je hattest.« Seine Stimme hatte er zu einem rauen Flüstern gesenkt, und ich erschauerte wegen des sexy Klangs. »Hmm, ein bisschen muss ich noch daran arbeiten«, fügte Preston hinzu. »Mir gefällt es noch zu gut, wenn du so zitterst. Davon will ich noch mehr haben.«


  Ich schluckte hart und versuchte, so beherrscht wie möglich zu antworten. »Freunde kommen sich nicht ganz so nah, Preston«, sagte ich und wollte eben einen Schritt zurücktreten, als er mich noch näher an sich zog.


  »Stimmt, Manda, das tun sie nicht. Aber ich kann einfach nicht aufhören, mir zu wünschen, dich ganz dicht bei mir zu haben. Können wir denn nicht enge Freunde sein, hm?« Er hielt den Kopf gesenkt, sodass sein warmer Atem über mein Ohr strich. Ich kniff die Augen zusammen und packte ihn am Arm, um das Gleichgewicht zu halten. Was machte er da? »Ich mag es, dir nah zu sein. Richtig nah.«


  »Hast du vollkommen den Verstand verloren?« Cage Yorks Stimme brach den Bann, unter dem ich stand, und ich schaffte es irgendwie, Preston wegzuschubsen.


  »Halt dich da raus, Cage!«


  »Damit du dann windelweich geprügelt wirst? Denn glaub mir, wenn Marcus dich deswegen killt, wird dir keiner deiner Kumpels zur Seite stehen!«


  »Ich hab gesagt: Halt. Dich. Da. Raus.«


  Cage schüttelte schief grinsend den Kopf. »Werde ich nicht. Du kannst dir gern ein anderes Betthäschen suchen, aber Amanda ist tabu. Wenn du ihr wehtust, verletzt du gleichzeitig auch Low, und das kann ich nicht zulassen. Du siehst schon, hier geht die Sache auch mich etwas an.«


  Cage war Willow gegenüber schon immer auf dem Beschützertrip gewesen. Sie waren zusammen aufgewachsen und beste Freunde. Manchmal bereitete Marcus diese Tatsache noch Probleme, aber er gewöhnte sich immer mehr daran. Besonders, seit Cage sich in Eva verliebt hatte.


  »Wir sind Freunde. Lass endlich gut sein«, schnauzte Preston Cage an. Oh, oh, das klang gar nicht gut.


  »Cage, er hat recht. Wir sind nur Freunde, also beruhig dich wieder. Mehr wird zwischen uns nie laufen, versprochen!«


  Cage blickte skeptisch und besorgt zugleich zwischen Preston und mir hin und her. Nein, er glaubte keinem von uns beiden. Aber diese Angelegenheit ging ihn wirklich nichts an.


  »Na schön«, sagte Cage gedehnt. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«


  Preston ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Das wird es«, versicherte ich ihm.


  Cage nickte mir noch einmal zu und ging dann zurück zu dem Gebäude, aus dem wir gerade gekommen waren.


  »Die Tatsache, dass jeder genau weiß, dass du mit Frauen normalerweise nicht befreundet bist, wird unseren Kumpelplan auf jeden Fall erschweren.«


  Schließlich konnten wir nicht überall herumerzählen, dass er mich schon angebaggert hatte und deswegen längst mit mir durch war.


  »Cage York ist jedenfalls der Letzte, von dem ich mir in dieser Hinsicht einen Rat geben lassen würde. Klar, ich war noch nie mit einer Frau befreundet, aber da ging es eben nicht um dich. Du bist anders, und ich will bei dir sein.«


  Okay. Zum Teufel mit der Vernunft.


  »Alles klar, lass uns Freunde sein.«


  Als ich Prestons strahlendes Grinsen sah, kam mir meine Entscheidung plötzlich ziemlich brillant vor.


  »Also, holen wir uns jetzt unseren Kaffee?«, fragte er.


  »Klar. Geh du voraus!«


  Als wir über die Straße auf den Coffeeshop des Campus zugingen, spähten einige Mädchen in unsere Richtung, die Preston aber gekonnt übersah. Ich kannte ihn lang genug, um zu wissen, dass er das normalerweise ganz anders machte. In der Regel checkte er sie vielmehr in Sekundenschnelle ab, um herauszufinden, ob sie heiß genug waren oder nicht.


  »Was willst du trinken?«, fragte er, während wir auf einen kleinen Ecktisch zusteuerten.


  »Irgendwas mit Mokka.« Ich hatte mich mit dem Angebot hier noch nicht genauer beschäftigt.


  »Alles klar. Du kriegst das mädchenhafteste Getränk, das sie hier haben«, erwiderte er zwinkernd und wandte sich Richtung Tresen, um zu bestellen. Während draußen einige Grüppchen unter den Sonnenschirmen saßen, war es hier drin beinahe leer.


  Ein Dudeln meines Telefons kündigte eine SMS an. Ich zog mein Handy heraus und sah, dass Kelsey mich an unsere Wirtschaftslerngruppe heute Abend erinnerte. Wenn ein Seminar direkt von einem Tutor begleitet wurde, war klar, dass es kein Zuckerschlecken werden würde. Ich jedenfalls war wild entschlossen, an jeder Lerngruppe teilzunehmen, die angeboten wurden.


  »Das hier heißt übrigens Eiszauber, falls du es künftig noch mal bestellen willst«, erklärte Preston, als er vor mir ein Getränk abstellte, das mit Schlagsahne und Karamellsoße garniert war.


  »Danke!«, erwiderte ich, und er ließ sich auf dem Platz gegenüber nieder.


  »Du kannst auch das Girlie-Getränk bestellen, dann weiß der Typ hinter dem Tresen direkt, was du meinst.« Sein stichelnder Tonfall brachte mich zum Lachen. Irgendwie war das … schön. Ich hatte mich mit Preston noch nie unterhalten, ohne dass es um Sex oder irgendetwas Dramatisches gegangen war.


  »Werde ich mir merken.«


  Preston nahm einen Schluck Kaffee, stützte sich auf seine Ellbogen und sah mich an. »Warum mache ich dich nervös, Manda?«


  Was sollte ich denn darauf erwidern? Ein, zwei Gründe fielen mir da schon ein. Ich war jahrelang in ihn verknallt gewesen, er hatte mich entjungfert und war obendrein absolut atemberaubend.


  »Tust du doch gar nicht. Ich meine, doch, irgendwie schon, aber wir haben auch noch nie miteinander geredet. Zumindest nicht so.«


  Preston stellte seine Tasse ab und ließ mich nicht aus den Augen.


  »Warum bist du im Club mit mir hinausgegangen? Darüber zerbreche ich mir immer noch den Kopf … Warum hast du das gemacht?«


  Wenn wir wirklich Freunde sein wollten, musste ich ehrlich zu ihm sein. Zumindest mehr oder weniger.


  »Ich habe jahrelang für dich geschwärmt und wollte an diesem Abend diejenige sein, die du mit nach Hause nimmst. Na, das hat ja nicht ganz geklappt, schließlich hast du mich direkt in diesen Lagerraum geschleppt. Nach diesem Abend war es mit meiner Verliebtheit jedenfalls vorbei.«


  Schön, das stimmte wirklich nicht ganz, aber zumindest versuchte ich momentan, über ihn hinwegzukommen. Die schmutzigen Details oder auch die Tatsache, dass ich immer noch Fantasien von ihm hatte, gingen ihn nichts an.


  »Du warst in mich verliebt?«, erwiderte er und fluchte leise. »Manda, das tut mir so leid. Ich wünschte wirklich, ich wäre nüchtern gewesen.«


  Zum ersten Mal, seit wir uns diesem unangenehmen Thema wieder zugewandt hatten, musste ich lachen.


  »Wenn du nüchtern gewesen wärst, würde ich mir doch immer noch Hoffnungen machen und denken, dass du mich irgendwann auch willst. Diese Nacht hat mir da jede Illusion geraubt.«


  »Weil du erkannt hast, dass du zu gut für mich bist?« Der gequälte Ausdruck in Prestons Augen verwirrte mich.


  »Nein, ich habe kapiert, dass ich nie die Art Frau sein werde, auf die du stehst. Damit habe ich mich jetzt abgefunden.«


  Preston legte die Hand unter mein Kinn und hob meinen Kopf, bis sich unsere Blicke trafen.


  »Es gibt viele Dinge, die ich nicht bin. Aber von dir angezogen bin ich, mehr, als gut für uns ist.«


  »Hey, Amanda!«, unterbrach uns schließlich eine Stimme. »Dich habe ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Und du, lieber Preston Drake, lässt mal schön die Finger von Marcus’ kleiner Schwester, bevor du so richtig Ärger mit mir bekommst.« Jess, die Cousine von Rock und stadtbekanntes Bad Girl, zog einen Stuhl hervor und ließ sich neben Preston nieder.


  »Hey, na?«, erwiderte ich.


  »Verpiss dich, Jess«, fügte Preston hinzu und nahm die Hand von meinem Kinn.


  »Tss, wir sind ja heute ganz schön überempfindlich! Komm runter, mein Turteltäubchen, du baggerst die Falsche an. Sie ist nicht dein Typ.«


  »Das weiß ich. Wir sind Freunde«, knurrte er und lehnte sich zurück, um einen weiteren Schluck von seinem Kaffee zu nehmen.


  »Du hast schon lang keinen mehr im Live Bay mit mir draufgemacht, Amanda. Habe mich schon gefragt, wo du steckst … Eigentlich hatten wir da doch ein paar lustige Abende!«, sagte Jess mit einem vielsagenden Funkeln in den Augen.


  Nachdem mich Preston im Sommer im Lagerraum stehen lassen hatte, hatte ich so ziemlich alles gemacht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Unter anderem hatten Trinken und Partymachen mit Jess auf dem Programm gestanden. Eines Abends aber war ein Typ zu weit gegangen, und Dewayne hatte ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst – und das war mein letzter Partyabend mit Jess gewesen. Dieser Vorfall war genau die Art von kalter Dusche gewesen, die ich gebraucht hatte. Ich war nicht der Typ für solche Sachen – und würde es auch nie sein. Außerdem würde keine Party der Welt dafür sorgen, dass mich Preston wieder beachtete. In sexueller Hinsicht war er nun einmal durch mit mir.


  »Jepp, ich war ziemlich beschäftigt«, antwortete ich.


  »Wolltest du denn nicht aufs College? Nach Auburn, oder so was?«


  Der Hauptgrund dafür, dass ich noch nicht in Auburn war, saß mir gegenüber und konnte jedes Wort hören, das ich sagte.


  »Ja, stimmt. Aber ich wollte die Hochzeit von Marcus und Willow nicht verpassen, und meine Mom braucht mich noch. Sie ist noch nicht bereit für meinen Auszug, besonders jetzt, da Marcus heiratet.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Jess mit einem wissenden Gesichtsausdruck.


  Wahrscheinlich hatte ich ihr bei einem meiner Abstürze ein bisschen zu viel von Dingen erzählt, die sie nichts angingen. Mist, daran hatte ich nicht mehr gedacht. Vielleicht war mein kleines Geheimnis gar nicht so geheim, wie ich geglaubt hatte. Irgendwie war ich auch nicht besser als Preston … Dewayne wusste etwas. Und jetzt Jess. Mist.


  »Ja, sicher«, erwiderte ich mit einem verkrampften Lächeln.


  »Wenn du mit deinem Verhör fertig bist, dann würden wir gern weiter über Infinitesimalrechnung sprechen, Jess. Du kannst jetzt verschwinden«, mischte sich Preston ein und stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. Der Anblick seiner langen gebräunten Finger, die auf dem Porzellan lagen, ließ mich an all die anderen Dinge denken, die er mit diesen Händen schon angestellt hatte.


  »Infinitesimalrechnung, na klar«, antwortete Jess gedehnt. »Komisch, normalerweise interessierst du dich doch nicht für Frauen, die du schon hattest?«


  Prestons Augen leuchteten wütend auf, und er erhob sich langsam. »Was auch immer du zu wissen glaubst, du täuschst dich. Ist mir egal, wessen Cousine du bist oder ob wir befreundet sind. Wehe, du tratschst irgendetwas herum!«


  Jess hob die Augenbrauen und funkelte ihn ihrerseits zornig an. »Würde ich nie machen. Aber nicht, weil du Arsch mir drohst, sondern weil ich Amanda mag. Nur deswegen. Denn dir, lieber Preston Drake, würde ich am liebsten die Eier abschneiden.« Jess lächelte mich zuckersüß an. »Bis bald, Amanda.«


  Ich nickte, brachte aber vor Schreck kein Wort heraus. Scheinbar hatte ich Jess also wirklich von uns erzählt, und das war mir jetzt wahnsinnig peinlich. Wem hatte ich mich wohl noch volltrunken anvertraut?


  Jess wirbelte herum und stürzte aus der Tür. Ich musste all meinen Mut zusammenkratzen, um Preston wieder in die Augen sehen zu können, der seinerseits gerade gründlich den Inhalt seiner Tasse studierte. Wahrscheinlich fragte er sich gerade ebenfalls, wem ich noch davon erzählt hatte.


  »Ich kann nicht fassen, dass du es geschafft hast, Jess auf deine Seite zu ziehen. Sie ist eine richtig fiese Bitch, weißt du?«, sagte er schließlich und erwiderte meinen ängstlichen Blick.


  Ich zuckte mit den Schultern, weil ich auch nicht recht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Jess und ich hatten uns dank einer Menge Wodka angefreundet. Deprimierend, aber wahr.


  »Jess wird einfach häufig missverstanden. Das ist alles.«


  Preston gluckste. »Nee, Manda. Jess ist eine hinterhältige, manipulative Schlampe, die sich nie mit Frauen anfreundet. Nie.«


  »So schlimm ist sie nun auch wieder nicht«, meinte ich, sie verteidigen zu müssen.


  Preston zog die Augenbrauen nach oben und drehte seine Tasse in seinen Händen, während er mich weiter ansah.


  »Dann einigen wir uns darauf, dass wir uns in diesem Punkt uneinig sind. In Ordnung?«


  Ich nickte.


  Er stieß einen leisen Seufzer aus.


  »Ich wusste ja nicht, dass ausgerechnet Jess diesen Sommer deine Saufkumpanin war. Ich dachte, die zwei Male, die ich dich gefunden und heimgebracht habe, wären eher Zufall gewesen. Dein Versuch zu rebellieren.«


  »Ja, ich wollte mal … etwas wilder sein. Ist aber nix für mich.«


  »Warum hast du das denn gemacht?«


  Ich wusste, dass er für die Antwort nicht bereit war, und ich wollte nicht, dass er wieder ein schlechtes Gewissen bekam. Stattdessen zuckte ich also mit den Schultern, griff nach meinem Glas und sog das Getränk durch den Strohhalm in meinen Mund.


  »Bitte sag, dass du es nicht gemacht hast, weil ich…«


  Ich wollte ihn nicht anlügen, aber gerade erschien es mir doch als die beste Lösung.


  »Nein, Preston. Es hatte nichts mit dir zu tun.«


  Als ich die Erleichterung auf seinem Gesicht sah, war ich froh, dass ich ein wenig geschwindelt hatte.


  »Hast du heute noch Unterricht?«, fragte er.


  Nein. Ich wollte mit Willow das Brautjungfernkleid aussuchen, und Larissa sollte auch dabei sein, weil wir ihr ein Blumenmädchenkleid kaufen wollten. »Nein, das heute ist der lockerste Tag in meiner Woche.«


  Preston strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.


  »Ich muss heute noch zur Sporthalle, um mit dem Team zu trainieren, aber vielleicht hast du ja Lust, später noch was zu unternehmen? Oder mir zu erklären, was wir da heute durchgenommen haben? Dafür würde ich dir auch was zu essen kaufen.«


  Er war wirklich wild entschlossen, diese Kumpelnummer durchzuziehen und obendrein kostenlose Nachhilfe herauszuschlagen. So gern ich auch Zeit mit ihm verbrachte, so wusste ich doch, dass es mir nicht guttat.


  »Ich kann nicht. Bin mit Willow und der kleinen Larissa zum Kleiderkaufen für die Hochzeit verabredet.«


  Preston legte den Kopf schief, sodass sein langes blondes Haar über seine Schulter strich. Er sah tatsächlich aus wie eines dieser Fotomodels, deren retuschierte Bilder in den Zeitschriften abgedruckt wurden. So perfekt sollte kein Mann aussehen dürfen. Es war einfach nicht fair.


  »Wie wäre es danach? Um sechs machen die Läden doch sowieso zu, da müsstest du doch dann Zeit haben.«


  Da hatte er zwar recht, und ich würde wahrscheinlich sogar noch früher zu Hause sein, aber irgendwie musste ich mich eben schützen.


  »Ja, aber heute Abend treffe ich mich auch noch mit meiner Wirtschaftslerngruppe«, sagte ich und warf meine Handtasche über meine Schulter. Ich musste jetzt dringend Willow und Larissa abholen! Und ich musste hier raus, ehe Preston mich zu irgendwelchen Dummheiten überredete.


  »Okay«, erwiderte er, lehnte sich zurück und starte mich auf diese unnachahmlich selbstbewusst-laszive Weise an. Ich nickte energisch. »Man sieht sich«, meinte ich noch und verließ dann fluchtartig den Coffeeshop.
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  So gern ich Amanda heute Abend auch gesehen hätte, so froh war ich gleichzeitig, dass sie meine Einladung ausgeschlagen hatte. Eine halbe Stunde nachdem sie aus dem Coffeeshop aufgebrochen war, hatte ich einen Anruf von einer Kundin bekommen. Sie war Single, Mitte vierzig und hatte genug Schönheitsoperationen hinter sich, um als Dreißigjährige durchzugehen.


  Ihr gehörten ein paar vornehme Friseursalons, und sie war aus Geschäftsgründen in der Stadt. Ihre Anfrage war ziemlich spontan gekommen, aber sie zahlte gut, und deswegen hatte ich sie besucht, sobald sie mich angerufen hatte. Ich war gerade knapp bei Kasse, weil ich Moms Miete bezahlt hatte. Außerdem hatte ich eine erste Zahlung für Brents Zahnspange tätigen müssen.


  Als ich nach getaner Arbeit ins Live Bay kam, eine Bar, in der ich immer damit rechnen konnte, Freunde zu treffen, beschloss ich, dass ich mir einen Drink mehr als verdient hatte. Früher hatte ich kein Problem mit meinem Job gehabt und hatte die Ladys unterhalten und verwöhnt, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber seit Amanda diesen Sommer in meinen Träumen aufgetaucht war, musste ich mich zu der Rolle des Callboys wirklich zwingen. Für Geld mit Frauen zu schlafen fühlte sich plötzlich schmutzig an. Falsch. Auf einmal hatte ich ein Gewissen, um das ich wahrlich nicht gebeten hatte – und das nur wegen eines wunderschönen Paars grüner Augen und voller, natürlicher Lippen.


  Ich blieb an der Bar stehen und schnappte mir einen Tequila-Shot, der schon auf mich wartete. Man kannte mich hier, schließlich besuchten ich und meine Freunde die Bar schon länger, als wir legal Alkohol konsumieren durften. In kleinen Küstenstädten gab es nun einmal keine große Auswahl an Ausgehmöglichkeiten. Da war das Live Bay schon die wichtigste Anlaufstelle.


  Dewayne saß bereits an unserem Tisch, als ich auf ihn zuging. Neben ihm hatte Cage Eva auf dem Schoß und flüsterte ihr etwas ins Ohr, blind für alles, was um ihn herum geschah. Seit Eva vor ein paar Wochen im Live Bay aufgetaucht war und dieses Lied für ihn gesungen hatte, konnten sie die Finger kaum eine Sekunde voneinander lassen. Man sah selten einen ohne den anderen. Und Cage betrachtete Eva, als wäre sie das faszinierendste Wesen der Welt.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du heute Abend noch hier auftauchst«, sagte Dewayne und hob grüßend sein Bier.


  »Wo soll ich auch sonst hin?« Ich gab mir alle Mühe, nicht zu frustriert zu klingen. Scheinbar gelang mir das nicht so richtig, denn Eva wandte sich zu mir um und sah mich neugierig an.


  »Schön, dass du da bist«, sagte Cage mit einem vielsagenden Blick. Er hätte sich auch über jede Art von Begleitung gefreut, solange es nicht Amanda war. Obwohl Cage in unserer Jugend noch nicht zur Clique gehört hatte, war er jetzt, wo wir im selben Team spielten und seine beste Freundin Marcus heiratete, doch Teil der Gruppe geworden.


  Er wusste auch, dass ich ein Tabu gebrochen hatte, als ich Marcus’ kleine Schwester vernascht hatte. Und es ärgerte mich wahnsinnig, dass er zusammen sein konnte, mit wem er wollte. Dass ihm dabei nichts und niemand im Weg stand.


  »Du wirkst ziemlich fertig«, stellte Eva fest, während sie mich musterte.


  »Ich bin müde«, erwiderte ich und sah hinüber zu Dewayne. »Wo steckt Rock?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte eigentlich auch, dass Trisha heute hier sein will, weil Jackdown spielt.« Normalerweise verpasste Trisha nie einen Auftritt ihres Bruders. Sie hatte Krit quasi aufgezogen, deswegen glich ihr Verhältnis eher dem zwischen Mutter und Sohn als dem zwischen Geschwistern. Auf jeden Fall kam sie mir immer vor wie eine stolze Mom.


  »Wenn du weiter so herumwackelst, dann müssen wir schleunigst nach Hause«, knurrte Cage und knabberte an Evas Ohr, die sofort kichernd aufstand.


  »Tanz lieber mit mir!« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er erhob sich willig. Boah, die beiden waren mir gerade echt ein bisschen zu viel. Diesen Mist musste ich mir jetzt nicht geben.


  »Seit wann lässt sich Cage denn so herumkommandieren?«, grummelte ich und genehmigte mir den nächsten Tequila.


  »Hui, da ist heute aber jemand angepisst. Jetzt sag nicht, dass du auf Eva stehst«, sagte Dewayne gedehnt.


  Ich würdigte ihn keines Blicks, weil ich genau wusste, dass er mich einfach nur provozieren wollte.


  »Was habe ich dir über Manda erzählt?« Ich konnte mich vage an irgendwelche betrunkenen Gespräche nach dem Abend im Lagerraum erinnern, wusste aber nicht mehr genau, was ich gesagt hatte.


  »Mehr, als ich wissen wollte, mein Freund.«


  Ich starrte ihn an. »Ich muss das klären, Dewayne. Ich weiß, dass ich irgendwas gemacht habe, kann mich aber nicht mehr genau erinnern.«


  Dewayne schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist gut, dass du nur noch eine verschwommene Version davon im Kopf hast. Hat keinen Zweck, sich das wieder ins Gedächtnis zu rufen.«


  Ich knallte mein Glas auf den Tisch. »Erzähl mir, was ich gesagt habe, verdammt noch mal.«


  Dewayne stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah mich an.


  »Nein. Du warst einfach hackedicht, und ich will selbst nicht daran erinnert werden! Sie ist wie meine kleine Schwester, du blöder Idiot! Und das sollte sie auch für dich sein. Ich kapiere einfach nicht, wie du sie wie irgendeine billige Schlampe behandeln konntest. Okay, du hast Probleme, aber das ist doch keine Entschuldigung! Sie sieht dich immer auf eine Weise an, die sofort klarmacht, dass sie in Bezug auf dich sehr verletzlich ist. Und du hast ihr wehgetan, verdammt, was sie nicht davon abhält, dich immer noch ganz verträumt anzustarren. Das macht mich so wütend, dass ich dich am liebsten verprügeln würde. Klar?«


  »Mit ihr ist es was anderes, D.« Mehr konnte ich nicht sagen, weil ich es selbst nicht akzeptieren konnte. Mehr als Freunde würden wir nie sein können, aber er musste begreifen, dass sie nicht wie die anderen Frauen war, mit denen ich schlief.


  »Vielleicht. Aber sie ist süß. Gut. Unschuldig. Also lass sie in Ruhe, bevor Marcus davon Wind bekommt.«


  Sie in Ruhe lassen? Das konnte ich nicht. Ich brauchte ihre Freundschaft, wollte sie in meiner Nähe haben.


  »Wir sind jetzt befreundet, und das wird Marcus wohl oder übel akzeptieren müssen.«


  »Freunde? Bullshit!«


  Ich konnte nicht erwarten, dass er mir glaubte. Warum sollte er auch?
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  Es war schon nach neun, als ich mich von meiner Lerngruppe verabschiedete. Der heutige Tag war ziemlich stressig, aber auch erfolgreich gewesen. Wir hatten ein hübsches Blumenmädchenkleid gefunden und den Plan gefasst, in Sachen Brautjungfernausstattung in der kommenden Woche nach Mobile zu fahren. Diese Art von Kleid ließ sich nicht so leicht auftreiben, und wir hofften, dass wir dort fündig werden würden.


  In der Einfahrt unseres Hauses sah ich einen wohlbekannten Jeep stehen. Was wollte Preston denn hier? Mom war zu Hause, das hatte sie mir vorhin am Telefon gesagt. Ob er schon lange hier wartete?


  Ich parkte neben ihm und stieg aus. Er musste dringend verschwinden, ehe Mom ihn entdeckte! Wenn sie erfuhr, dass ich mit Preston abhing, würde sie die Krise kriegen! Es war in Ordnung, dass er mit Marcus befreundet war, aber mehr würde sie nicht akzeptieren. Sie hatte nie damit hinterm Berg gehalten, dass sie kein Fan von ihm war.


  Als ich nah genug am Auto stand, um sein Gesicht zu erkennen, konnte ich sehen, dass Preston grinste. Er hatte das Verdeck seines Jeeps geöffnet und sah mich mit zurückgelegtem Kopf an.


  »Endlich kommst du nach Hause«, sagte er. Er lallte nicht, war also nüchtern. Das war ja schon mal was.


  »Jepp, äh, was machst du hier?«


  »Bock auf eine kleine Spritztour?«


  Ich linste zum Haus und sah, dass das Licht in Moms Zimmer nicht brannte. Normalerweise bedeutete das, dass sie schon ihre Schlaftablette genommen hatte. Aber das konnte Preston ja glücklicherweise nicht wissen.


  »Mom wartet auf mich.«


  »Bitte.«


  »Meine Mom–«


  »Schläft«, unterbrach er mich.


  Seufzend trat ich von einem Fuß auf den anderen.


  »Was willst du, Preston? Es ist spät, und ich bin wirklich erschöpft.«


  »Ich will Zeit mit dir verbringen. Ich habe dich heute Abend vermisst.«


  Er hatte mich vermisst? Echt? »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  »Ja, es ist wahrscheinlich der dümmste Einfall, den ich je hatte. Bitte, komm mit«, bettelte er.


  Ich war eine Frau. Wie sollte ich ihm das abschlagen?


  »Okay, aber nur eine kleine Runde. Dann muss ich ins Bett.«


  Ich ging um den Jeep herum und kletterte hinein. Als er mich das letzte Mal auf eine Spritztour eingeladen hatte, hatte ich es nicht einmal bis in den Jeep geschafft. Preston starrte mich an und schluckte.


  »Hast du … Hattest du in jener Nacht einen Orgasmus?«


  Offenbar erinnerte er sich immer besser. Ob er die Sache wohl jemals abhaken konnte? Je mehr ihm wieder einfiel, desto mehr Fragen musste ich mir gefallen lassen. Und den Abend wieder und wieder durchleben.


  Ich wandte den Blick nach draußen, ehe ich antwortete. »Ja.«


  »Du hattest kein Oberteil mehr an«, fügte er langsam hinzu.


  »Ja, Preston. Können wir bitte nicht mehr darüber sprechen?«


  Preston stieß rückwärts aus der Einfahr hinaus.


  »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass … mir immer mehr Bruchstücke einfallen. Und plötzlich habe ich wieder vor mir gesehen, wie ich dich gegen den Jeep gepresst zum Kommen bringe.«


  Ich würde mich nicht schämen. Nein.


  »Es hat vorher noch nie jemand so etwas mit mir gemacht. Ist doch klar, dass ich da leicht einen Orgasmus kriege«, verteidigte ich mich.


  »Ich habe doch nur deine Titten geküsst. Und da war ich wirklich der Erste?« Sein überraschter Tonfall ließ mich wünschen, ich wäre zu Hause geblieben. Was für eine dämliche Idee, in diesen Jeep zu steigen!


  »Themawechsel, bitte!«


  Preston sagte nichts mehr. Stattdessen fuhr er zu dem öffentlichen Strand, der um diese Zeit vollkommen verlassen war, und hielt auf dem bekiesten Parkplatz. Ich hatte es schon immer geliebt, die Wellen im Mondlicht zu betrachten. Es war ein sehr romantischer Anblick, und ich hatte mir oft gewünscht, zusammen mit Preston hier zu sein. Heute lagen die Dinge anders. Romantik und Preston gehörten strikt getrennt.


  Preston sprang aus dem Wagen und lief um den Jeep herum, um mir die Tür zu öffnen. Dann streckte er mir die Hand entgegen.


  »Sieh dir mit mir die Wellen an, Manda. Komm.«


  »Es ist spät.«


  »Nur ein paar Minuten. Bitte!«


  Schließlich gab ich auf, legte meine Hand in seine und ließ mir aus dem Wagen helfen, nachdem ich aus meinen Sandaletten geschlüpft war. Als ich barfuß auf dem Parkplatz stand, schloss Preston die Tür des Jeeps und starrte den Wagen noch einmal an, ehe er mir ins Gesicht sah. Sein verschleierter Blick verriet mir sofort, woran er dachte, und auch mein Puls begann zu rasen. Ich wollte nun mal, dass Preston mich wollte. Sich immerhin von mir angezogen fühlte.


  »Komm«, sagte er wieder, griff nach meiner Hand und verflocht seine Finger mit meinen. Wir liefen über den Sand, bis Preston sich für eine Stelle entschieden hatte, an der wir die Wellen direkt vor uns hatten, ohne uns nasse Füße zu holen. Preston ließ sich in den Sand plumpsen und zog mich zu sich herunter.


  »Warum sind wir hier?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Ich wollte hier rauskommen, um nachzudenken. Das kann ich hier am besten … Und ich wollte, dass du bei mir bist.«


  Mein dummes Herz setzte einen Schlag lang aus. Er sagte immer so süße Sachen … Aber ich durfte nicht vergessen, dass er umgekehrt auch schon die größten Gemeinheiten abgeschossen hatte. Sein Mund war gefährlich – in vielerlei Hinsicht.


  »Und wieso ausgerechnet ich?«


  Er drehte sich zu mir um und grinste. »Das willst du lieber nicht wissen, glaub mir.«


  Doch, wollte ich. Unbedingt sogar. »Die Entscheidung überlass mal schön mir.«


  Prestons Grinsen verwandelte sich in ein anzügliches Lächeln, und er ließ seine Hand über den Sand gleiten, bis sie auf meinem nackten Knie lag.


  »Weil ich dich einfach nicht aus dem Kopf kriege. Normalerweise bin ich mit einer Frau durch, wenn ich sie erst einmal flachgelegt habe. Aber mit dir…« Er verstummte und blickte aufs Wasser. »Mit dir ist das was anderes. Ich will dich immer noch. Denke die ganze Zeit an dich.«


  Oh, oh. Widerstand war langsam zwecklos. Solche Worte aus dem Mund eines Aufreißers wie Preston würden doch jedes Frauenherz zum Schmelzen bringen! Das war unfair.


  »Das liegt nur daran, dass du zu betrunken warst, um dich jetzt daran zu erinnern.« Das musste ich mir selbst ebenso ins Gedächtnis rufen wie ihm.


  »Nein, Manda. Je mehr Sachen mir wieder einfallen, desto mehr will ich dich.«


  Seine Hand wanderte über meinen Oberschenkel, und schließlich schob er sie langsam zwischen meine Beine. Ich wusste, dass ich ihn wegstoßen sollte. Aber ich konnte nicht.


  »Jede Nacht, Manda. Ich träume jede verdammte Nacht von dir. Wie süß du schmeckst, wie unglaublich du dich anfühlst. Es macht mich total verrückt!«


  Als er seine Hand noch weiter an der Innenseite meines Oberschenkels hinaufgleiten ließ, stockte mir der Atem, und ich brachte kein Wort mehr heraus. Das letzte Mal hatte Preston keine lieben, romantischen Dinge zu mir gesagt, sondern mich nur nach draußen geschickt, und schon hatten wir losgelegt. Dieses Mal zog er alle Register, und es fiel mir wirklich schwer, das zu ignorieren.


  »Wo habe ich dich denn überall probiert, Manda?«


  Oh, nein. Diese Frage würde ich ihm wirklich nicht beantworten, vor allem nicht jetzt, wo er gerade seine Hand unter die Kante meiner Shorts schob.


  »Wenn es so ähnlich war wie in meinen Träumen, dann war es der absolute Wahnsinn. Ich habe wirklich versucht, mich von dir fernzuhalten, weil ich ja weiß, dass Marcus niemals einverstanden wäre. Und wenn du mich kennen würdest – den echten Preston–, dann würdest du rennen, so schnell du kannst. Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Sondern zehnmal schlimmer.«


  Ich ertrug es nicht mehr, wie er sich immer wieder selbst schlechtmachte. Dann vögelte er eben in der Gegend herum, das machten doch viele Typen! Er genoss seine Freiheit nun einmal in vollen Zügen, und das fand ich in Ordnung. Die meisten Frauen wussten schließlich, worauf sie sich bei ihm einließen.


  »Hör schon auf, natürlich kenne ich dich. Schließlich beobachte ich dich schon seit Jahren … Du bist bestimmt nicht schlimmer als Cage, und der ist jetzt auch fest mit Eva zusammen. Sie hat sich Hals über Kopf in ihn verliebt, obwohl sie wusste, was für ein Player er war.«


  Preston schob vorsichtig seine Hand in meine Shorts.


  »Halt mich auf, Manda«, flüsterte er.


  Ihn aufhalten? Wie sollte das gehen? Ich keuchte doch schon vor Vorfreude.


  Ich sah hinunter auf seine Hand, die jetzt ganz in meinen Shorts verschwunden war, und spürte, wie seine Fingerspitzen über die Seide meines Höschens glitten. Unser Stelldichein im Lagerraum war lange her. Ich schloss die Augen und stöhnte leise auf.


  Preston saß jetzt auf mir und hielt meine Arme über meinem Kopf fest, während er mich mit der anderen Hand weiter liebkoste.


  »Dieses Mal werde ich dich küssen, meine Süße. Ich kann nicht anders«, flüsterte er mir zu, ehe er seine Lippen auf meine drückte. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte sein Kuss fordernd und gierig sein müssen. Stattdessen küsste er mich ganz sanft, als wollte er mich kosten wie eine besondere Süßigkeit. Seine Zunge glitt in meinen Mund und umschlang meine. Bei jeder neuen Zärtlichkeit stemmte ich mich ihm weiter entgegen. Weil er meine Hände immer noch gepackt hielt, konnte ich ihn nicht berühren. Stattdessen küsste ich ihn wild und leidenschaftlich. Plötzlich strömte alles, was ich für ihn empfand, aus mir heraus. Sein Stöhnen, das ihm entwich, als er einen Finger in mein Höschen schob, ließ mich erbeben. Solche Sachen hatte ich bis jetzt nur mit Preston erlebt, und er war auch immer derjenige gewesen, an den ich gedacht hatte, wenn ich mir heiße Fantasien ausgemalt hatte.


  »Manda, Baby, bitte sag, dass ich aufhören soll«, bettelte er mit tiefer, rauer Stimme, während er sich von meinem Mund bis hinunter zu meinem Hals küsste.


  »Ich will aber nicht«, keuchte ich, als er einen Finger in mich hineinschob. Ich spürte, dass ich ziemlich feucht war.


  »So süß. Und so nass. Ich sollte dich nicht berühren dürfen. Ich bin nicht gut genug für dich.« Seine gequälte Stimme turnte mich nur noch mehr an. Ich öffnete die Beine ein Stückchen weiter, und er ließ sich zwischen ihnen in den Sand sinken, während er mit seinem Finger immer wieder in mich hineinstieß.


  »Du bist irre heiß«, murmelte er, als er sich an meiner Brust hinabküsste und schließlich seinen Griff um meine Handgelenke löste, um mit seiner freien Hand unter mein T-Shirt zu fahren. Im selben Moment begann er, mit seinem Daumen an meinem Kitzler zu reiben. Ich schrie auf und umkrampfte seine Arme. Gott, ich war so nah dran…


  »Nein!«, stieß er plötzlich hervor und ließ von mir ab.


  Mein Atem ging schwer, und mein ganzer Körper protestierte. Wie konnte er denn jetzt einfach aufhören?!


  »Ich kann das nicht machen! Ich hätte gar nicht erst anfangen dürfen.« Als ich die Augen öffnete, stand Preston auf. Er sah verbittert aus und würdigte mich keines Blickes, sondern starrte stattdessen hinauf in den Nachthimmel.


  »Das hier ist falsch«, sagte er entschlossen.


  Ich zog mein T-Shirt herunter und rappelte mich auf. Ich konnte kaum stehen, schließlich war ich kurz vor einer Explosion gewesen, ehe mich Preston im Stich gelassen hatte. Was hatte ich denn nur falsch gemacht?


  »Es tut mir so leid, Manda. Ich hätte dich nicht anfassen dürfen.«


  Vollkommen verwirrt hoffte ich, dass meine Beine nicht gleich wieder einklappen würden. Sobald ich sicheren Stand hatte, sah ich ihm in die Augen.


  »Warum, Preston?«


  Er schüttelte nur den Kopf und stapfte auf seinen Jeep zu. Einen Moment lang sah ich ihm nur nach, dann flitzte ich ihm hinterher. Er benahm sich so seltsam, dass ich fast Angst hatte, dass er mich einfach hier zurücklassen würde. Schon war er in den Jeep geklettert und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen.


  Langsam lichtete sich der Nebel, der mich umgeben hatte, seit ich so nah an einem Orgasmus gewesen war. Und plötzlich war ich wahnsinnig wütend. Was bildete sich dieser Mistkerl eigentlich ein? Und wieso war ich dumm genug, immer wieder auf ihn hereinzufallen und mich von ihm verletzen zu lassen?! Ich würde mich ganz sicher nicht wieder in diesen bescheuerten Jeep zu ihm setzen. Stattdessen lief ich an ihm vorbei zu dem Gehweg, der zurück zur Straße führte. Bis zu mir nach Hause waren es etwa drei Kilometer, das konnte ich problemlos laufen.


  »Manda, was machst du da?«, hörte ich Preston rufen. Ich sah mich nicht um, sondern lief weiter Richtung Straße. Irgendwann würde er es schon gut sein lassen – und ich musste mir das Theater mit ihm wirklich nicht mehr geben. Ich hasste das Gefühl, wenn es plötzlich wieder vorbei war, so sehr. Die paar Momente auf Wolke sieben waren die Hölle danach nicht wert.


  »Bitte komm zurück, ich kann dich doch jetzt nicht zu Fuß nach Hause gehen lassen … Es ist spät.«


  Er konnte nicht bestimmen, was ich machte und was nicht. Er konnte gar nichts mehr bestimmen, was mit mir zu tun hatte. Preston Drake hatte es nicht verdient, in meinem zukünftigen Leben irgendeine Rolle zu spielen.


  »Manda, sorry! Es tut mir so wahnsinnig leid!« Als ich hörte, wie niedergeschlagen er klang, verlangsamte ich meinen Schritt.


  Ich drehte mich um und sah ihn an. Er war jetzt aus dem Jeep gestiegen und kam auf mich zu. »Ich habe mich einfach nicht im Griff, wenn du in meiner Nähe bist. Es tut mir leid, das war ein Fehler. Ich musste aufhören.«


  [image: Kapitel 10 – Preston]


  Wenn es so falsch ist, dann lass es doch einfach. Hör auf zu versuchen, in meiner Nähe zu sein. Ich habe dieses Zuckerbrot-und-Peitsche-Spielchen so satt, Preston. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, ich kann einfach nicht mehr…« Das wütende Funkeln in ihren Augen war verschwunden. Stattdessen sah Amanda einfach furchtbar erschöpft aus. Nein, ich war das ganze Drama nicht wert und würde doch nie derjenige sein, den sie wollte. Amanda glaubte, dass ich wie Cage war und dass die richtige Frau mich zähmen konnte. Aber ums Zähmen ging’s nicht. Ich brauchte jemanden, der mich rettete. Bis ich meinen Collegeabschluss gemacht und einen Job gefunden hatte, der mir genug Geld brachte, um für meine zwei Brüder und meine Schwester sorgen zu können, würde ich nicht frei sein. Und bis dahin war ich es auch nicht wert, jemanden wie Amanda zu berühren, weil sie anders war als die Frauen, mit denen ich normalerweise herummachte. Sie wussten, dass es nur um Sex ging, und bedeuteten mir rein gar nichts. Amanda gegenüber aber empfand ich wirklich etwas, obwohl ich das mein Leben lang vermieden hatte. Weil mir immer klar gewesen war, dass ich meine Gefühle nie würde ausleben können.


  »Lass mich dich einfach nach Hause bringen, ich verspreche auch, dass so etwas nicht noch mal vorkommt. Ich hätte dich nicht hierherbringen dürfen, aber in deiner Nähe vergesse ich einfach immer kurz, weshalb nie etwas aus uns werden kann.« Amanda wirbelte herum und stampfte weiter Richtung Straße. Ihr kleiner Po wackelte in diesen superknappen Shorts, die mich irgendwann noch in den Wahnsinn treiben würden. Ich träumte jetzt schon so lange davon, meine Hand einfach in diese Hose zu schieben. Heute hatte dieses Verlangen einfach überhandgenommen.


  »Manda, bitte lass das. Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut! Lass mich dich heimbringen. Du musst auch nicht mit mir reden, und außerdem bist du doch barfuß. So kannst du doch nicht nach Hause gehen!«


  Sie blieb stehen, kam aber nicht gleich zurück. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüften und rührte sich nicht vom Fleck. Sie musste erst einmal nachdenken, was ich nachvollziehen konnte. Auch ich würde mich hassen, wenn ich sie wäre. Wie konnte ich nur so mit ihr spielen? Die traurige Wahrheit war nun einmal, dass ich sie in dem Moment, in dem eine Kundin anrief, sitzen lassen würde. Und wie sollte ich direkt aus ihrem Bett in das irgendeiner fremden Frau kriechen?


  Irgendwann drehte sich Amanda wieder um und kam langsam auf mich zu, ohne mir in die Augen zu sehen. Stattdessen hielt sie den Blick gesenkt, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.


  Als ich neben ihr saß, überlegte ich kurz, ob ich mich erklären, ihr die ganze Wahrheit sagen sollte. Ich musste mit irgendjemandem darüber sprechen – aber würde sie diese Wahrheit verkraften?


  »Nicht, Preston. Bitte fahr einfach«, murmelte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich startete den Motor und bog ab auf die dunkle Straße. Sie hatte ja vollkommen recht: Wir hatten schon viel zu viel gesagt.


  Die drei Kilometer zurück zu ihrem Haus legten wir schweigend zurück. Sobald ich in ihrer Einfahrt angehalten hatte, griff sie nach ihren Sandaletten und stieg aus, ohne sich zu verabschieden. Als sie die Tür brutal hinter sich zuwarf, verstand ich genau, was sie mir mitteilen wollte: Es war vorbei. Was auch immer es gewesen war.


  Ich versuchte, den dicken Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken, und lenkte den Jeep heimwärts. Ich würde ihretwegen nicht weinen. Auf keinen Fall. Eigentlich hatte ich nie eine Chance bei ihr gehabt, weil sie den wahren Preston gar nicht kannte. Die Illusion, dass aus uns doch irgendwann ein glückliches Paar werden würde, tat ja doch nur weh. Es gab eine Familie und eine Baseballkarriere, auf die ich mich konzentrieren musste. Da war es viel zu gefährlich, mich von Amanda Hardy ablenken zu lassen.
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  Was hältst du von diesem hier?«, fragte mich Willow, als sie in einem weiteren atemberaubenden weißen Brautkleid auf das kleine Podest vor der Spiegelwand stieg. Meiner Meinung nach sah sie aus wie die Fantasie eines jeden Mannes – mit diesem wallenden roten Haar und ihrem Dekolleté, das oben aus dem Ausschnitt des ärmellosen Kleides hervorquoll. Sie war die Art Frau, die jedes männliche Wesen für sich zu gewinnen vermochte. Dieser Sexappeal fehlte mir leider … Ich wirkte eher wie das niedliche Mädchen von nebenan, nicht wie eine Sexgöttin. Kein Wunder, dass mein Bruder zu sabbern begonnen hatte, sobald sie ihm begegnet war.


  »Ich finde es toll, du siehst super darin aus. Trotzdem hat mir das vorletzte besser gefallen, weil es vorn kurz genug war, um Bein zu zeigen, und hinten trotzdem schön lang. Es war sexyer. Das hier würde meiner Mom sicher gut gefallen, aber es verhüllt deinen fantastischen Körper zu sehr. Ich finde, auf deiner Hochzeit solltest du ordentlich damit prahlen.«


  Willow lief puterrot an, und ich merkte wieder einmal, wie sehr ich sie mochte. Sie hatte wirklich keine Ahnung, wie umwerfend sie war! Jedes Mal, wenn man ihr ein Kompliment machte, wurde sie rot, als könnte sie es nicht richtig glauben oder wüsste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


  »Mir gefällt das andere auch sehr gut. Habe mir nur Sorgen gemacht, dass es vorn wirklich zu kurz sein könnte, weil deine Mom doch will, dass wir in der Kirche heiraten. Kann ich da so einen knappen Schnitt tragen?«


  Meine Mom mischte sich viel zu sehr in die Hochzeitsplanungen ein! Willow hatte keine Mutter, die das ausgleichen konnte, und ihre Schwester war ihr in Hochzeitsfragen auch keine große Hilfe. Die Tatsache, dass Tawny mit meinem Dad zusammenlebte, machte alles ziemlich verdreht. Außerdem standen Willow und ihre Schwester sich nicht besonders nah.


  »Ich dachte, du willst am Strand heiraten. Da passt doch dieses Kleid perfekt!«


  Willow zwirbelte eine ihrer langen Haarsträhnen um ihren Finger.


  »Ja, das will ich schon gern. Aber deine Mutter ist eben total wild auf eine kirchliche Hochzeit, und ich will sie nicht verärgern. Sie hat doch schon so viel mitgemacht … Und Marcus ist der Ort egal, der will einfach bloß heiraten!«


  Willow musste dringend lernen, sich meiner Mutter gegenüber zu behaupten, sonst würde die sie einfach regelmäßig überrennen. Mom liebte es nun einmal, zu planen und das Sagen zu haben. Und Willow wollte ihr so unbedingt gefallen, dass sie sich das gefallen ließ. Dagegen musste ich etwas tun.


  »Wenn du am Strand heiraten willst, dann mach das auch! Es ist ja nicht die Hochzeit meiner Mutter, also sollte sie sie auch nicht planen dürfen. Wenn ich mal heirate, hält sie sich raus, darauf kannst du Gift nehmen! Ehrlich, sie darf nicht anfangen, deine Entscheidungen zu kontrollieren. Irgendwann sucht sie auch noch die Namen eurer Kinder aus … Aber es ist dein Leben, und Marcus gehört zu dir. Er ist jetzt schließlich ein großer Junge, der gemeinsam mit dir entscheidet. Das Kleid steht dir so gut, dass Marcus garantiert begeistert sein wird. Also los, schmeiß eine tolle Hochzeitsparty am Strand in diesem rattenscharfen Kleid!«


  Willow lächelte, biss sich auf die Unterlippe und nickte schließlich.


  »Du hast recht. Ich sollte an meiner Hochzeit genau das machen, was ich möchte. Schließlich geht es dabei um Marcus und mich und niemand anderes.«


  Ein bisschen stolz machte es mich ja schon, dass ich sie überzeugt hatte. Ich nickte, setzte mich auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander, während sie noch einmal unser gemeinsames Lieblingskleid anprobierte.


  Mein Handy kündigte eine Nachricht an.


  Jason: Was hältst du dieses Wochenende von einem Dinner in NYC anstatt eines Besuchs von mir?


  Was sollte das denn bedeuten? Hatte er mir aus Versehen eine SMS geschickt, die eigentlich für eine andere bestimmt war? Ich lebte ja nun nicht gerade in der Nähe von New York!


  Ich: Ich glaube, du hast die falsche Nummer erwischt.


  Wie peinlich. Vor allem, weil er doch eigentlich mir einen Besuch angekündigt hatte! Scheinbar hatte er mehrere Eisen gleichzeitig im Feuer.


  Jason: Oh nein, ich habe schon dich gemeint! Eigentlich frage ich meinen Bruder nie, ob ich seinen Privatjet ausborgen kann, um Frauen auf ein Date einzuladen. Das mache ich nur bei ganz besonderen Menschen.


  Oh. Er wollte mich zum Dinner nach New York einfliegen lassen? Ehrlich? Was sollte ich dazu nur sagen? Ich wusste, dass Sadie so was im vergangenen Jahr permanent gemacht hatte, während sie in Sea Breeze ihren Highschool-Abschluss gemacht hatte und Jax quer durch die Staaten getourt war. Wir allerdings hatten erst ein Date gehabt – da erschien mir sein Plan doch ein wenig übertrieben.


  Jason: Oh, oh, dein Schweigen verheißt bestimmt nichts Gutes!


  Ich: Ich bin einfach ziemlich überrascht und weiß nicht, was ich sagen soll.


  Jason: Wie wäre es mit »JA!«?


  Seine schnelle Antwort brachte mich zum Lachen. Irgendwie mochte ich den Typen wirklich.


  »Wer bringt dich denn so zum Grinsen?«, fragte Willow amüsiert, als sie in dem Hochzeitskleid wieder aus der Kabine trat.


  »Jason Stone«, erwiderte ich.


  Willow wackelte mit den Augenbrauen. »Tja, so ist das, wenn man einen Promi datet.«


  »Er ist nicht wirklich prominent. Sondern einfach nur der Bruder von Jax.«


  Willow lachte und trat erneut auf das Podest. »Doch, ich finde, das kann man schon so sagen. Schließlich ist Jax ein weltberühmter Rockstar.«


  Ich: Ich denke darüber nach, okay?


  Ich konnte mich noch nicht zu einer Zusage durchringen. Klar, ich war wegen unseres Abends am Strand ziemlich wütend auf Preston, und wir waren uns seitdem auch nicht mehr über den Weg gelaufen … Dennoch ging er mir nicht aus dem Kopf. Sobald mein Zorn verpufft war, musste ich an sein trauriges Gesicht denken. An die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. Ich musste herausfinden, was dahintersteckte.


  Jason: Na klar, gib Bescheid, wenn du mehr weißt.


  Ich: Danke.


  »Also, was sagt er?«


  »Er will bald wieder mit mir ausgehen.«


  »Und?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es hing alles von Preston ab. Immer. Ich wollte ihn nicht abschreiben, ohne die Wahrheit zu kennen.


  »Vielleicht, weiß noch nicht. Ich muss mir das überlegen.«


  Willow nickte. »Gute Idee. Wenn du mit ihm ausgehst, rückst du automatisch ins Scheinwerferlicht. Das macht bestimmt nicht immer Spaß.«


  Oh ja, das konnte ich nur bestätigen, wenn ich an Sadies Erzählungen dachte, die sich immer noch nicht richtig an die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit gewöhnt hatte. Aber ich wollte lieber das Thema wechseln – schließlich waren wir nicht hier, um mein Liebesleben zu diskutieren! Wir waren auf der Suche nach dem perfekten Brautkleid für Willow.


  »Das ist es«, sagte ich und nickte ihrem Spiegelbild zu.


  Willow drehte und wendete sich, um sich selbst zu betrachten. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Marcus wird dir zu Füßen liegen, wenn du das trägst.«


  Willow strahlte mich an. »So, jetzt brauchen wir aber auch noch das passende Kleid für dich! Glaubst du denn, Jason hätte auch Lust zu kommen? Soll ich ihm eine Einladung schicken?«


  So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Würden Jason und ich bis dahin überhaupt noch Kontakt haben? Es war gut möglich, dass er sich bis zur Trauung irgendein Topmodel geangelt hatte. Ich zuckte wieder mit den Achseln und strich die Schleppe des Kleides glatt, die mit kleinen Perlen bedeckt und tonnenschwer war. Die Tatsache, dass der Rest des Kleides eher schlicht war, wurde durch die Extravaganz der Schleppe wieder ausgeglichen.


  »Also, ja oder nein?«, hakte Willow nach.


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich noch gar nicht geantwortet hatte. Sadie und Jax würden auch da sein, wieso sollte Jason als Jax’ Bruder also nicht auch eingeladen werden? Selbst wenn wir zu diesem Zeitpunkt keine Dates mehr hätten, würden wir bestimmt noch gut miteinander auskommen.


  »Okay. Lad ihn ein.«
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  Heute Abend spielte Jackdown nicht. Es war ein Countryabend, bei dem ein paar Bands aus Tennessee auftraten. Ihre Coverversionen waren nicht übel, aber trotzdem nichts gegen die Originale.


  Marcus saß schon mit seinem Bier da. In letzter Zeit hatte ich ihn nur selten ohne Willow gesehen, deswegen hatte mich sein Anruf, bei dem er mich auf ein paar Drinks ins Live Bay einladen wollte, ziemlich überrascht. Dann hatte er erklärt, dass Willow und Amanda auf der Jagd nach einem Hochzeitskleid waren, und mir war klar gewesen, weshalb er allein unterwegs war.


  »Na, hast du Amanda in letzter Zeit mal wieder auf dem Campus getroffen?«, fragte Marcus, ehe er einen Schluck Bier nahm.


  »Ja, wir haben zusammen einen Mathekurs.« Mehr würde ich dazu nicht sagen, weil ich wirklich nicht mit ihm über Amanda sprechen wollte. Er würde mich viel zu schnell durchschauen und mir dann die Hölle heißmachen.


  »Ich würde es nie zu ihr sagen, aber ich bin wirklich froh, dass sie nicht nach Auburn gegangen ist. Schließlich will ich die Hochzeitsvorbereitungen mit Low genießen und mir nicht die ganze Zeit Sorgen um meine kleine Schwester machen müssen: welcher Typ sie womöglich gerade abschleppt oder ob sie in Sicherheit ist. So kann ich mit Low alles in Ruhe planen und gleichzeitig ein Auge auf Amanda haben, falls sie mich braucht.«


  Um ein Haar hätte ich mich an meinem Bier verschluckt. Dass es gefährlich für Amanda sein könnte, auf ein weit entferntes College zu gehen, war mir nie gekommen. Ich war so besessen davon gewesen, sie auf Abstand zu halten, dass ich daran keinen Gedanken verschwendet hatte. Auf einmal war ich erleichtert, dass sie nicht umgezogen war. Vielleicht tat ich ihr nicht gut, aber gleichzeitig würde ich jederzeit dafür sorgen, dass niemand ihr ein Haar krümmte. Shit. Wie sollte ich es überstehen, wenn sie nächstes Jahr wirklich ging? Wieso musste mich Marcus auf solche Gedanken bringen?


  »Wieso schaust du so finster?«, unterbrach Marcus mein Schweigen.


  »Sorry. Musste nur gerade an die Hausaufgaben denken … Gibt jede Menge zu tun.«


  Marcus gluckste. »Hast du denn noch keine Mädels gefunden, die das für dich übernehmen? Preston Drake verliert doch nicht etwa seine magische Anziehungskraft?! Sag, dass ich mich irre!«


  Normalerweise machte ich meine Hausaufgaben tatsächlich nicht – sondern meine Klassenkameradinnen. Ich flirtete genug mit ihnen, um sie zufriedenzustellen, und legte sie zum Ende des Semesters flach, wenn es sich ergab. So hielt ich es seit der Highschool, und es hatte immer wunderbar funktioniert. Die Jungs fanden das natürlich urkomisch! Besonders, wenn ich die Mädels zum Semesterende nicht mehr loswurde.


  Auf so ein Drama hatte ich dieses Jahr keinen Bock. Seit ich Amanda zum ersten Mal berührt und geküsst hatte, war sie der Mittelpunkt meines Universums.


  »Nö, ich lasse es dieses Jahr mal ruhig angehen«, erklärte ich.


  Marcus stieß einen leisen Pfiff aus. »Und das aus deinem Mund!«


  Leider konnte ich ihm nicht von dem Mädchen erzählen, an das ich mein Herz verloren hatte. Als Willow in sein Leben getreten war, hatte ich mir permanent seine Geschichten über sie anhören müssen. Und jetzt, da es mir genauso ging, konnte ich nicht darüber reden! Konnte mich nicht mit Marcus betrinken und ihm mein Herz ausschütten. Nicht, wenn ich nicht von meinem besten Freund erwürgt werden wollte.


  »Hey, Preston, ist ja ’ne Ewigkeit her! In welchem Loch hast du dich denn verkrochen?« Eine Blondine mit einem riesigen Paar künstlicher Brüste ließ sich neben mir nieder und fuhr mit der Hand über meine Brust. Ja, vermutlich hatte ich mal mit ihr geschlafen … Sie erfüllte alle nötigen Kriterien und schien vertraut genug mit mir zu sein, um mich zu berühren.


  »Hatte ’ne Menge zu tun!«, meinte ich mit einem bemühten Lächeln.


  »Ich habe dich auf jeden Fall vermisst. Komm, wir tanzen«, säuselte sie mir ins Ohr.


  Ich wollte ihr gerade einen Korb geben, als ich sah, wie mich Marcus beobachtete und vermutlich erwartete, dass ich mitging. Früher hätte ich das auch sofort gemacht, weil sie leichte Beute war und scharf genug aussah. Wenn ich jetzt ablehnte, würde Marcus anfangen, Fragen zu stellen, worauf ich überhaupt keine Lust hatte. Er kannte mich einfach zu gut … Wenn er irgendwie Wind davon bekam, dass ich auf seine Schwester abfuhr, würde er durchdrehen. Also würde ich ein bisschen mit dem Mädchen tanzen – ich musste ja nicht gleich mit ihr schlafen. Nur ein bisschen herumhopsen. Mich ein bisschen benehmen wie der alte Preston, damit sich niemand über mein neues Ich wunderte. Wozu sollte ich Amanda auch treu sein, wenn ich sowieso niemals eine Beziehung mit ihr haben würde? Nachdem ich sie in der vergangenen Nacht so mies behandelt hatte, würde sie ohnehin auf Abstand gehen.


  Also stand ich auf, legte der Blondine eine Hand auf ihren Rücken und führte sie zur Tanzfläche, ehe Marcus bemerken konnte, dass sie mich nicht die Bohne interessierte.
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  Ich ging hinter Willow her ins Live Bay. Marcus hatte ihr geschrieben und gemeint, dass sie mich mitbringen solle. Er war dort mit Preston etwas trinken gegangen und wartete auf sie. Tja, und das war auch mein Grund gewesen mitzukommen. Ich musste ihn noch einmal sehen, bevor ich mich entschied, wie ich mit Jason umgehen sollte. Irgendwie war Preston wirklich wie eine Droge, von der ich nicht loskam.


  »Da ist Marcus«, meinte Willow und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um zu dem Tisch zu gelangen. Komischerweise saß Marcus ganz allein da. Wo steckte Preston? Marcus hatte Willow doch eben erst geschrieben … Wenn er nicht hier oder an der Bar war, steckte er garantiert wieder mit irgendeinem Mädchen zusammen. Nein, ich würde nicht auf die Tanzfläche sehen. Erst einmal musste ich mich ein wenig sammeln.


  »Hey, Baby«, strahlte Marcus Willow an und stand auf, um sie in den Arm zu nehmen, woraufhin sie sofort zu knutschen begannen. Weil ich auf diesen Anblick gut verzichten konnte, setzte ich mich hin und überlegte, ob ich Preston sehen wollte oder nicht. Was, wenn er gerade wieder irgendeine Schnitte an die Wand presste? Würde ich damit umgehen können? Ich hatte natürlich keinerlei Anspruch auf ihn, aber wahrscheinlich würde es trotzdem höllisch wehtun.


  »Ich habe dich vermisst«, meinte Marcus, sobald er seine erste Kussattacke beendet hatte.


  »Ich dich auch, aber dafür habe ich jetzt ein Brautkleid, bei dem du ganz schön Augen machen wirst!«, erwiderte sie und linste dann zu mir herüber. »Ohne Amanda hätte ich das nie hinbekommen! Ich bin so froh, dass sie noch in Sea Breeze geblieben ist.«


  Marcus sah mich an und zwinkerte mir zu. »Darüber bin ich auch sehr glücklich.«


  »Wir haben, ähm, uns heute über die Hochzeitslocation unterhalten, und Amanda findet, wir sollten so feiern, wie wir das für richtig halten. Und uns nicht von deiner Mutter zu irgendwas überreden lassen.«


  Marcus sah Willow stirnrunzelnd an. »Da hat sie vollkommen recht, es ist schließlich unsere Hochzeit! Ich dachte, dir gefällt Moms Idee mit der kirchlichen Trauung, aber wenn dem nicht so ist, dann sag mir das bitte! Wir heiraten, wo auch immer du willst.«


  Das war nun einmal mein Bruder. Er war perfekt. Es war ziemlich schwer, einen Typen zu finden, der so toll war wie er.


  »Eine Hochzeit am Strand fände ich wirklich schön«, meinte Low.


  »Dann ist das hiermit beschlossene Sache. Ich werde Mom sagen, dass sie bei der Kirche absagen soll, und wir schauen uns mal nach einem Strandhaus um, das wir mieten können.«


  Willow quietschte auf, packte sein Gesicht und begann erneut, ihn abzuküssen. Ich spähte nun doch auf die Tanzfläche und hatte Preston innerhalb kürzester Zeit ausgemacht, weil sein blonder Haarschopf nun einmal unübersehbar war. Auch das halb nackte Mädchen, mit dem er tanzte, war ein ziemlicher Eyecatcher. Ich wusste, dass ich besser wegsehen sollte, aber ich konnte nicht … Ich wollte ihn mit einer anderen sehen, um zu wissen, ob er mit mir tatsächlich anders umging.


  Die Frau fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, und ich war sicher, dass sie sich jeden Moment an seinem Bein reiben würde, wenn er es zuließ. Noch näher konnten sie sich eigentlich nicht kommen … Als sie seinen Kopf zu sich herunterzog, um ihn zu küssen, wandte ich den Blick ab. Nein, das konnte ich mir nicht ansehen.


  »Willst du eine Cola, Manda?«, fragte Marcus, und ich sah wieder hinüber zu dem werdenden Brautpaar, das mittlerweile aufgehört hatte herumzuknutschen. So gern ich einfach abgehauen wäre, so vermutete ich doch, dass es mir guttat, Preston so zu erleben. Vielleicht half mir ja eine Art Schocktherapie dabei, ihn mir aus dem Kopf zu schlagen.


  »Ja, gerne.«


  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Willow, woraufhin Marcus Richtung Tanzfläche nickte. »Preston zappelt ein bisschen herum, und Dewayne ist schon auf dem Weg. Rock und Trisha machen sich einen gemütlichen Abend zu Hause … Und Cage und Eva verbarrikadieren sich vermutlich ebenfalls daheim, wie immer.«


  Willow lachte. »Lass sie doch. Ich finde es toll, Cage so glücklich zu sehen.«


  »Glaub mir, Baby, auch mich macht es glücklich, dass er jetzt von einer anderen Frau besessen ist!«


  Willow verdrehte die Augen.


  Als das Lied endete, sah ich, dass Preston, dicht gefolgt von seiner Tanzpartnerin, auf uns zukam. Immerhin betatschte er sie gerade nicht, wie er das normalerweise mit den Frauen machte.


  Sein Blick war auf mich gerichtet, und ich war froh, dass Marcus das nicht mitbekam. Die Kellnerin stellte einen Untersetzer und eine Cola vor mir ab, und ich riss mich von Prestons Anblick los und trank einen Schluck.


  »Hey, Low«, begrüßte er sie, sobald er am Tisch stand. »Manda.«


  Ich sah ihn nicht an, sondern sagte ihm nur zwischen ein paar Schlucken Cola Hallo.


  »Hey, Preston«, sagte Willow fröhlich. »Ich habe dich gar nicht mehr auf dem Campus gesehen. Scheinbar haben wir keine Kurse zusammen?«


  »Sieht so aus«, erwiderte er.


  »Ich will ein Bier«, verkündete das Mädchen, als es sich auf dem freien Stuhl neben mir niederließ. »Hi, ich bin Jill!« Nur mit viel Mühe konnte ich mich davon abhalten, sie vom Stuhl zu stoßen.


  »Amanda. Freut mich, dich kennenzulernen.« Ich war nun einmal zu Höflichkeit erzogen worden, meine Mutter hatte mich da ziemlich gedrillt. Gleichzeitig spürte ich Prestons Blick auf mir ruhen. Was hatte er denn gedacht? Dass ich mich ihr gegenüber rüpelhaft verhalten würde, weil er heute Nacht lieber sie als mich flachlegen wollte? Dann müsste ich mich ja mit der halben Stadt anlegen.


  »Oh, du bist die kleine Schwester von Marcus! Ich habe dich schon mal zusammen mit Sadie White gesehen.«


  Sie kannte Sadie? »Oh, woher kennst du sie denn?« Und seit wann freundete sich Sadie mit solchen Frauen an?!


  »Ich kenne sie nicht persönlich, aber ich weiß genug über sie! Schließlich bin ich ein riesiger Fan von Jax Stone…«


  Das ergab schon mehr Sinn.


  »Amanda datet seinen Bruder«, mischte sich Willow übers ganze Gesicht strahlend ein.


  »Ehrlich?«, fragte das Mädchen ungläubig.


  »Nee, nicht so richtig«, korrigierte ich und schüttelte den Kopf. Konnte Willow bitte einfach die Klappe halten?!


  »Er ist ziemlich hartnäckig. Seine SMS haben sie heute jedenfalls ziemlich zum Grinsen gebracht.«


  Okay, Zeit zu gehen. Ohne irgendjemanden anzusehen, griff ich nach meiner Handtasche.


  »Du hast immer noch Kontakt zu Jason Stone? Ist er denn nicht mit Jax und Sadie zusammen umgezogen?«, erkundigte sich Marcus neugierig.


  Mist. Sie ließen einfach nicht locker.


  »Hast du immer noch Kontakt mit Jason?«, fragte Preston, was mich sehr überraschte. Seltsam, dass er sich an der Unterhaltung beteiligte, wo doch Marcus neben ihm saß…


  »Jepp, er ist in L. A. Er will nur wissen, ob wir uns mal wieder treffen«, antwortete ich, ohne Preston anzusehen. Das hier ging ihn nichts an.


  Willow erstickte ihr Lachen in einem Husten, und ich warf ihr einen flehenden Blick zu, damit sie das Thema endlich fallen ließ.


  »Er will sich mit dir verabreden?«, fragte Jill. »Der trifft sich doch sonst permanent mit Models und Schauspielerinnen!« Ihr fassungsloser Tonfall ging mir langsam richtig auf die Nerven. Mir war schon klar, dass ich mit all diesen Beautyqueens nicht mithalten konnte, aber scheinbar hatte Jason Stone eben einen Narren an mir gefressen. Selbst wenn Preston Drake mich verschmähte.


  »Ich bin dann mal weg. Muss noch eine Arbeit schreiben und nach Mom sehen«, meinte ich und stand auf.


  »Es tut mir leid, ich hätte nicht so darauf herumreiten sollen. Bitte geh nicht!« Willow klang besorgt.


  Ich lächelte sie beruhigend an. »Hey, ich wollte wirklich nicht lang bleiben, sondern nur allen kurz Hallo sagen. Preston kann meinen Stuhl haben, wenn er mag.«


  »Vielen Dank für deine Hilfe heute! Deine Ratschläge waren super, und es hat echt Spaß gemacht, mit dir zu shoppen«, sagte Willow und drückte mich an sich.


  »War mir ein Vergnügen«, antwortete ich und erwiderte ihre Umarmung, ehe ich einmal in die Runde grüßte. Preston, der immer noch neben Jill stand, sah mich an.


  »Habt einen schönen Abend!« Ich winkte noch einmal und drehte mich dann um, um die Bar so schnell wie möglich zu verlassen. Es war eine blöde Idee gewesen hierherzukommen, und das würde ich auch so bald nicht wieder tun. Schließlich musste ich Preston wirklich nicht dabei zusehen, wie er seinen nächsten One-Night-Stand klarmachte.


  »Manda«, hörte ich Preston rufen, als ich schon den Türgriff an meinem Auto in der Hand hatte.


  Was sollte das denn?


  Ich überlegte, so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Einfach die Tür zu öffnen, einzusteigen und davonzubrausen. Andererseits wollte ich schon wissen, weshalb er mir gefolgt war … Dummerweise hatte ich so lange nachgedacht, dass ich nicht mehr fliehen konnte.


  »Was willst du?«, fragte ich und sah ihn direkt an. Er schüttelte den Kopf und hatte schon wieder diesen traurigen, verwirrten Ausdruck in den Augen. Mist. Ich hasste es, wenn er so guckte.


  »Wirst du ihn wiedersehen?«


  Es ging jetzt also wirklich um Jason?


  »Wahrscheinlich schon.« Ich riss die Autotür auf.


  »Nein, warte!« Preston kam näher und blockierte die Tür.


  »He, was soll das?« Langsam reichte es mir mit seinem Hin und Her! Irgendwie ging mir die Kraft aus.


  »Willst du ihn denn sehen?«


  Worum ging es ihm nur? Wollte er einfach nur, dass ich auf ihn stand und keinen anderen Mann interessant fand? Dass die kleine, unschuldige Amanda ihm nachrannte? Na, da hatte er sich aber geschnitten. Ich war über die Sache zwischen uns hinweg – und dank ihm auch kein Unschuldsengel mehr.


  »Jepp, Preston, das will ich. Er mag mich und will bei mir sein, ohne mich zwischendurch immer wieder wegzustoßen.«


  Preston trat näher. Er schaute jetzt nicht mehr besogt, sondern ziemlich wütend.


  »Wie nah ist er dir gekommen, Manda? Hat er dich angefasst?«


  Das war hoffentlich alles nur ein Traum? Diesen Wahnsinn bildete ich mir doch bloß ein? Preston konnte ja wohl keinen Besitzanspruch haben, wenn er mich noch nicht einmal wollte?


  »Verdufte, Preston. Ich bin jetzt durch damit, ich kann nicht mehr.«


  Preston packte mich an der Taille und zog mich an sich.


  »Es tut mir leid, dass ich nicht die Art Mann sein kann, die du verdienst.«


  Vor ein paar Wochen hatte ich noch gewollt, dass er mir bewies, dass er sich ändern konnte. Ich hatte geglaubt, dass ich die Frau war, der das gelang. Jetzt aber wusste ich es besser … Es machte ihm ja noch nicht einmal Spaß, mich nüchtern anzufassen. Nein, meinetwegen würde er sich nicht ändern.


  »Schön, ich habe es verstanden. Und jetzt lass mich bitte heimfahren.« Ich gab ihm einen Schubs, aber er bewegte sich nicht von der Stelle.


  »Ich will mich ändern. Für dich würde ich alles versuchen. Aber ich kann es einfach nicht.«


  Ich stieß einen leisen Seufzer aus, bevor ich ihn wieder ansah. »Ich weiß. Und eines Tages wird dir eine Frau begegnen, bei der es dir gelingt. Sie wird die sein, ohne die du nicht mehr leben kannst, und wird wichtiger als alles andere sein. Aber diese Frau bin ich nicht. Und jetzt lass mich bitte heimfahren. Es ist alles gesagt.«


  Preston presste seine Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf, als müsste er sich davon abhalten, etwas Falsches zu sagen. Schließlich atmete er nur tief aus und gab den Weg frei. Als ich einstieg und die Tür hinter mir zuzog, stand er nur hiflos da, auch, als ich schon rückwärts aus der Parklücke stieß. Und auch dann noch, als ich auf die Straße bog. Noch vor einer Woche hätte ich kehrtgemacht und wäre zurückgefahren. Jetzt aber wusste ich es besser.
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  Amanda ging mir aus dem Weg, und ich tat nichts dagegen. Einer von uns musste stark genug sein, um zu verhindern, dass ich ihr immer weiter wehtat. Sie hatte das jetzt erkannt und tat alles dafür, dass der Kontakt zwischen uns vollkommen einschlief. Als ich ins Zimmer trat, um mich erneut von der Infinitesimalrechnung foltern zu lassen, sah ich sie zum ersten Mal wieder, seit sie mich auf dem Parkplatz des Live Bay hatte stehen lassen.


  Amanda saß, von mehreren Leuten umringt, in der letzten Reihe und hatte ihren Platz ganz vorn neben mir scheinbar aufgegeben.


  Cleveres Mädchen.


  Ich setzte mich auf meinen Stuhl in der ersten Reihe, ohne mich nach ihr umzudrehen. Sie würde mich ja doch nur ablenken, und die Pfeife, die letzte Woche auf ihre Brüste gestarrt hatte, saß jetzt direkt hinter ihr. Wehe, er nutzte die neue Sitzkonstellation aus, um sie noch ungenierter anzugaffen. Der sollte sich bloß zuammenreißen!


  Sollte ich nach ihr sehen oder mich auf die Tafel konzentrieren? Plötzlich vibrierte das Telefon in meiner Tasche, und ich sah Jimmys Namen auf dem Bildschirm aufleuchten. Er rief von dem Notfallhandy aus an, das ich ihm zugesteckt hatte. Und es war schon nach neun, er sollte also eigentlich in der Schule sein … Irgendetwas stimmte da nicht! Ich schnappte mir die Bücher und stürzte aus dem Kursraum.


  »Jimmy?«, fragte ich, als ich im Flur stand.


  »Momma ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen, und Daisy hat richtig hohes Fieber, schon die ganze Nacht. Ich habe kalte Umschläge auf ihre Stirn gelegt und ihr ein fiebersenkendes Mittel gegeben, aber es steigt immer weiter. Sie nimmt nichts zu sich und wimmert die ganze Zeit leise vor sich hin.«


  Shit. Sofort rannte ich zum Parkplatz.


  »Okay, mach weiter mit den kalten Umschlägen! Und dann flöß ihr ein bisschen kaltes Wasser ein und sag ihr, dass ich gleich da bin.«


  Ich hasste meine Mutter! Hatte sie denn wirklich so wenig Ahnung von Kindern? Wenn Daisy ihretwegen etwas zustieß, dann würde ich sie umbringen.


  »Brent, hol Eiswasser«, hörte ich Jimmy ihn anweisen. »Ich kümmere mich um die Umschläge.«


  »Ich bin gleich da, passt gut auf sie auf! Und ruf an, falls es schlimmer wird.«


  »Mach ich«, versicherte Jimmy mir und beendete das Telefonat.


  Ich sperrte eben den Jeep auf und öffnete die Tür, als ich Amanda meinen Namen rufen hörte.


  »Preston, warte! Stimmt etwas nicht?«


  »Familienangelegenheiten. Ich muss los«, antwortete ich. Es war blöd, sie einfach stehen zu lassen, wenn sie gerade so nett zu mir war, aber es ging nicht anders. Daisy brauchte mich jetzt.


  Ich startete gerade den Motor, als Amanda die Beifahrertür aufriss und sich neben mir auf den Sitz fallen ließ.


  »Manda, ich habe jetzt keine Zeit für so was. Ich muss los.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Los.«


  »Dann raus mit dir!«, erwiderte ich frustriert.


  »Nein. Du bist nie nervös oder besorgt. Jetzt schon, und ich glaube, du brauchst Hilfe.« Sie hatte zwar recht, aber ich konnte sie trotzdem auf keinen Fall mit zu dem Trailer meiner Mutter nehmen.


  »Manda, bitte–« Ich wurde von dem Klingeln meines Handys unterbrochen.


  »Was?«, fragte ich ins Telefon und legte den Rückwärtsgang ein. Ich hatte jetzt keine Zeit, mich mit einem sturen Mädchen herumzustreiten. Meine kleine Schwester brauchte mich, da durfte Stolz keine Rolle spielen. Dann sah Amanda eben, wo ich aufgewachsen war, und eigentlich konnte es mir egal sein, was sie davon hielt. Schließlich musste ich sie nicht mehr beeindrucken.


  »Sie hat ein paar Schlucke getrunken und sich dann sofort übergeben«, sagte Jimmy. Seine Stimme klang so gepresst, dass ich ihm seine Angst anmerkte. Es machte mich stinksauer, dass Jimmy schon mit elf Jahren einer solchen Situation ausgesetzt war.


  »Okay, sorg dafür, dass immer genug kalte Tücher da sind, und leg sie auf ihre Stirn. Ich bin in fünf Minuten da!«


  »Okay!«, sagte Jimmy und legte auf.


  Ich ließ das Handy in meinen Schoß fallen und drückte ordentlich aufs Gas, sobald wir auf der Straße waren. »Schnall dich an, Manda.«


  »Was ist denn los? Wer war das?« Langsam wurde auch sie nervös.


  »Mein Bruder, der andere, der schon elf ist. Daisy, meine kleine Schwester, ist krank, und meine dämliche Mutter war die ganze Nacht weg. Jimmy und Brent sagen, dass sie förmlich glüht und nichts mehr zu sich nimmt. Gerade hat sie die paar Schlucke Wasser, die sie getrunken hat, direkt wieder erbrochen.«


  »Oh Gott«, erwiderte Amanda. »Okay. Es wird schon alles gut werden, aber wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Das Übergeben ist wahrscheinlich ein Zeichen für richtig hohes Fieber. Gib mir das Telefon!«, befahl Amanda und griff danach, noch bevor ich es ihr reichen konnte.


  »Was wird das?«


  »Ich rufe Jimmy an«, erwiderte sie, während sie nervös an den Nägeln kaute.


  »Hey, Jimmy, hier ist Amanda, ich bin eine Freundin deines Bruders! Hör zu, du gehst jetzt zum Kühlschrank und holst sämtliches Eiswasser raus, das ihr habt. Und das reibst du dann auf Daisys Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen und auch auf ihre Arme. Es ist jetzt superwichtig, ihren Körper zu kühlen.«


  Ich bog in die Straße ein, die zu dem Wohnwagen führte, den ich so hasste. Es hatte ihn bis zum heutigen Tag wirklich kaum jemand gesehen. Aber jetzt war ich extrem dankbar, dass Amanda mich im Auto einfach überfallen hatte … Mit ihr zusammen hatte ich weniger Angst, obwohl auch sie nervös war. Dennoch hatte sie sich im Griff, und ich fühlte mich zum ersten Mal im Leben nicht allein.


  »Super! Ja, das Eis schmilzt schnell, weil sie so heiß ist. Drück es immer weiter auf ihre Haut. Nein, ist in Ordnung, Jimmy. Sie wird schon wieder. Wir bringen sie ins Krankenhaus, und dort bekommt sie die Medizin, die sie braucht. Alles wird gut.«


  Etwas in meiner Brust zog sich zusammen, als ich hörte, wie sie meinen Bruder beruhigte. Ich hätte sie am liebsten in dem Arm genommen und losgeheult. Wie verrückt war das denn? Das Mädchen trieb mich wirklich in den Wahnsinn.


  Ich hielt vor dem Wohnwagen und erinnerte mich noch einmal daran, dass es jetzt nur darum ging, Daisy so schnell wie möglich ins Krankenhaus zu bringen. Es spielte wirklich keine Rolle, was Amanda von alldem hielt.


  Noch ehe ich den Motor abgestellt hatte, hatte Amanda auch schon die Tür des Jeeps aufgerissen und war quer durch den Garten auf den Wohnwagen zugeschossen, ohne auf mich zu warten. Sofort stürzte ich ihr nach.


  Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür, ging hinein und rief nach Jimmy, der sofort ins Wohnzimmer geflitzt kam. Sein Blick wanderte von mir zu Amanda. »Sie ist dahinten«, sagte er.


  Amanda sah sich nicht so angewidert um, wie ich es befürchtet hatte. Sie schien nur Augen für Jimmy zu haben, dem sie nachging.


  »Hey, Amanda!«, sagte Brent, der neben Daisy saß und ihre Arme mit Eiswasser einrieb, so wie es Amanda ihm geraten hatte.


  »Hey, Brent. Das machst du wirklich gut«, lobte sie ihn und ging dann ans Bett, um nach Daisys Stirn zu fühlen. Die Kleine sah sie aus glasigen Augen an und wimmerte.


  »Alles wird gut!«, versicherte ihr Amanda und drehte sich zu mir um.


  »Nimm sie und wir fahren!«


  Ich hob Daisy hoch, und sie schmiegte sich an meine Brust, anstatt nur schlaff in meinen Armen zu liegen. Irgendwie beruhigte es mich ein wenig, dass sie nicht vollkommen apathisch war.


  »Kommt, Jungs. Ihr kommt mit in den Jeep«, wies sie die beiden an und ging voraus, um die Tür zu öffnen.


  Sobald wir beim Auto waren, bot Amanda Jimmy den Vordersitz an und ließ sich selbst auf der Rückbank nieder. Dann streckte sie die Arme aus.


  »Gib mir Daisy. Ich schnalle sie mit mir an und halte sie. Du kannst schneller fahren als ich.«


  »Okay«, stimmte ich ihr zu und reichte ihr meine Schwester, die sich ohne Probleme von mir trennte. Auch wenn sie Amanda nicht kannte, vertraute sie ihr sofort, genau wie die Jungs. Wahrscheinlich lag es an ihrem engelhaften Gesicht – wie sollte man sich bei ihr auch nicht wohlfühlen?


  Ich rannte um den Wagen herum und klemmte mich hinters Steuer, um gen Krankenhaus zu rasen.


  »Wie lang hat sie denn schon Fieber, Jungs?«, fragte Amanda.


  »Letzte Nacht hat sie sich schon sehr warm angefühlt und hatte Halsschmerzen. Ich hab ihr ein bisschen fiebersenkendes Schmerzmittel gegeben und sie ins Bett gesteckt. Da hat sie sich dann die ganze Nacht hin und her gewälzt und geweint. Und sie wurde immer wärmer«, erklärte Jimmy.


  Ich wartete darauf, dass Amanda fragte, warum meine Mutter nicht gekommen war oder weshalb niemand sie angerufen hatte. Aber sie fragte nicht. Stattdessen nickte sie bloß. »Na, ihr zwei habt euch jedenfalls ganz toll um sie gekümmert. Das hätte niemand besser hinbekommen.«


  Wenn meine kleine Schwester sich nicht gerade krank auf Amandas Schoß zusammengerollt hätte, hätte ich Amanda jetzt einfach gepackt und ihr einen Kuss gegeben. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr die Jungs ein bisschen Bestätigung brauchen konnten, einfach weil niemand ihnen je welche gab.


  »Ich hätte Preston früher anrufen sollen«, sagte Jimmy niedergeschlagen.


  »Du hast dich vollkommen richtig verhalten. Indem du dich so lange um die Kleine gekümmert hast, bis dir klar war, dass sie wirklich einen Arzt braucht. Das hätte jeder so gemacht«, versicherte ihm Amanda.


  Schon hielt ich vor der Notaufnahme. Meinetwegen konnten sie mir hinterher die Hölle heißmachen, aber erst würde ich Daisy hineinbringen. Ich nahm sie Amanda ab und stürzte ins Krankenhaus.


  Die Schwester an der Rezeption schenkte mir den üblichen genervten Blick, den ich immer bekam, wenn ich mit einem der Kids hier auftauchte. Das passierte immer wieder.


  »Melden Sie sich bitte an«, sagte sie.


  »Es ist ein Notfall. Meine kleine Schwester hat extrem hohes Fieber«, erklärte ich.


  »Das hier ist die Notaufnahme, da geht es nur um Notfälle, das kann ich Ihnen versichern. Jetzt füllen Sie bitte das Formular aus.« Ihr gelangweilter Tonfall machte mich wahnsinnig.


  »Sie braucht sofort einen Arzt. Ich kann sie doch jetzt nicht einfach ablegen und ewig lang irgendeinen Mist ausfüllen! Sie ist viel zu schwach, um zu stehen.« Ich versuchte, nicht zu sehr zu knurren, aber diese Frau provozierte mich wirklich.


  »Melden Sie sich an«, wiederholte sie.


  Ich begann innerlich zu kochen.


  »Was ist denn das Problem?«, erkundigte sich Amanda höflich, bevor ich der Schwester eine gesalzene Antwort geben konnte.


  »Sie müssen sich alle anmelden und können dann Platz nehmen. Er scheint das nicht zu verstehen.«


  Amanda packte mich am Arm, und ich begriff ihre stumme Warnung. Dann drehte sie sich um und ging auf die Schwester zu, die gerade aus einer Doppeltür trat.


  »Hallo, Diana. Könnten Sie bitte Doktor Mike sagen, dass ich hier bin und ein kleines krankes Mädchen bei mir habe, um das er sich so schnell wie möglich kümmern muss?«


  »Ja, natürlich!« Die Schwester drehte sich zu mir um und winkte mir zu. »Kommt doch gleich mit mir mit!«


  Amanda schenkte ihr ein dankbares Lächeln.


  »Vielen, vielen Dank, Diana. Wir machen uns große Sorgen um sie, weil sie schon seit Stunden hohes Fieber hat.«


  Die Schwester nickte ihr zu und öffnete dann eine Tür. Amanda eilte auf mich zu. »Ich komme gleich nach! Ich sehe nur noch mal kurz nach den Jungs und suche mit ihnen einen guten Platz im Wartezimmer.«


  »Sie haben sich noch nicht angemeldet«, sagte die Schwester hinter der Rezeption störrisch.


  Die Schwester warf ihr einen kühlen Blick zu. »Das ist schon in Ordnung, wir werden die Anmeldedaten schon noch bekommen. Amanda ist die Nichte von Doktor Mike.«


  Zum ersten Mal im Leben war ich dankbar dafür, dass Amanda zur High Society von Sea Breeze gehörte.


  »Danke«, sagte ich zu ihr, ehe ich der Krankenschwester folgte.
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  Wahrscheinlich hatte ich noch nie im Leben so große Angst gehabt. Und normalerweise gelang es mir auch nicht besonders gut, cool zu bleiben, sondern ich brach sofort in Tränen aus, wenn es schwierig wurde. Aber als ich Prestons panischen Gesichtsausdruck gesehen hatte, hatte es irgendeinen Schalter in mir umgelegt. Er brauchte jetzt jemanden, der stark war – also war ich es. Komisch. Ich wollte plötzlich für ihn da sein. Als ich Daisy krank und elend in ihrem Bettchen hatte liegen sehen, da hatte auch ich es mit der Angst zu tun bekommen, war aber dennoch ruhig geblieben. Weil ich wusste, dass mich die Familie jetzt brauchte, hatte ich mich wie eine Erwachsene benommen.


  Ich hatte Jimmy und Brent mit einer Flasche Limonade und Chips, die ich aus dem Automaten gezogen hatte, vor den Fernseher im Warteraum gesetzt und war dann zurück zu Preston und Daisy geflitzt.


  Diana wartete am Empfangstresen auf mich und füllte ein paar Formulare aus. Was für ein Glück, dass sie genau dann aus der Tür getreten war, als wir ihre Hilfe gebraucht hatten! Mit Diana war ich zur Kirche gegangen, seit ich klein war. Außerdem hatte sie den jüngeren Halbbruder meiner Mutter gedatet, als ich noch zur Highschool gegangen war. Jetzt arbeiteten sie zusammen, und ich zog Onkel Mike deswegen auf, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergab.


  »Komm mit. Wir haben sie an den Tropf gehängt und ein paar Untersuchungen gemacht. Mike ist kurz vorbeigekommen und hat nach ihr gesehen, muss sich aber jetzt zuerst um eine Kopfwunde kümmern. Er kommt danach noch einmal wieder, aber seine erste Vermutung ist, dass Daisy Streptokokken hat. Es hat sie ziemlich erwischt, sie wird aber wieder auf die Beine kommen. Wir warten gerade auf das Ergebnis des Streptokokkentests. Sobald wir es haben, bekommt sie über den Tropf Antibiotika.«


  Wir traten hinter einen Vorhang, wo Preston nervös vor einem Bett auf und ab tigerte, während Daisy friedlich schlummerte. Er blieb stehen und sah mich an. »Hey.«


  »Hey«, erwiderte ich. »Onkel Mike glaubt, dass es Streptokokken sind. Sie wird wieder gesund. Du kannst also beruhigt sein. Setz dich einfach hin.«


  »Ich schaue in ein paar Minuten noch mal nach ihr. Muss mich nur kurz um einen Knochenbruch kümmern«, sagte Diana und verschwand hinter dem Vorhang, der uns von den restlichen Patienten trennte.


  »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken soll … Du bist einfach…« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Du hattest die Situation total im Griff. Als ich die Kleine so zerbrechlich und krank da liegen sehen habe, hatte ich solche Angst! Aber du hast sofort das Kommando übernommen und hast dann auch noch hier im Krankenhaus dafür gesorgt, dass sie die allerbeste Betreuung bekommt. Wow.«


  »Ich bin froh, dass ich euch helfen konnte. Normalerweise komme ich mit Notfällen nicht besonders gut klar, aber heute wusste ich, was zu tun ist. Gott sei Dank bin ich mit einem Arzt verwandt!«


  Preston starrte mich einen Moment lang an, und plötzlich zeigte sich zum ersten Mal ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Es freute mich wahnsinnig, das zu sehen. »Du bist fantastisch und weißt es nicht einmal.«


  Mein Gesicht begann zu glühen, und ich senkte den Kopf. Ich war nichts Besonderes, aber dieses Kompliment aus Prestons Mund zu hören ließ mich kurz auf etwas hoffen, was eigentlich unmöglich war. Ich war da gewesen, als er jemanden gebraucht hatte. Jetzt war er mir natürlich dankbar, was noch lange nicht bedeutete, dass er mich auch attraktiv fand und mich wollte. Das durfte ich nicht vergessen.


  Der Vorhang wurde zurückgeschoben, und Onkel Mike trat ans Bett. Sein dunkelbraunes Haar trug er kurz geschnitten, aber vorne fiel es ihm so fransig in die Stirn, dass nicht jeder Mann um die vierzig damit gut ausgesehen hätte. Onkel Mike aber stand dieser Look.


  »Da ist ja meine Lieblings-Hardy.« Onkel Mike strahlte mich an, als er auf uns zukam. Das war sein Running Gag, und seit er mit Dad auf Kriegsfuß stand, fand er ihn noch lustiger. Er liebte es, Marcus damit zu necken, dass er mich lieber mochte.


  »Hey, Onkel Mike! Wird sie denn wieder gesund?«, fragte ich.


  »Jepp. Die Kleine hat Streptokokken und wird nach sechsundreißig Stunden Antibiotikabehandlung wieder auf dem Damm sein. Aber es ist sehr wichtig, sie im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass sie genug Flüssigkeit bekommt, und auch ein bisschen was isst, sobald sie wieder Appetit hat. Sie ist ansteckend, also versucht, sie von den anderen Kindern fernzuhalten! Nach vierundzwanzig Stunden Antibiotika kann sich die Krankheit dann nicht mehr übertragen.«


  Ich nickte und drückte Prestons Hand. Er verflocht seine Finger mit meinen und drückte zurück. Ehe sich Mike wieder in seine Notizen vertiefte, fiel sein Blick kurz auf unsere Hände.


  »Ich werde gleich die Rezepte ausdrucken lassen. Außerdem möchte ich sie noch ein wenig hierbehalten, damit sie das Antibiotikum eine Weile intravenös verabreicht bekommen kann, bevor ihr nach Hause fahrt.«


  »Ja, natürlich. Vielen Dank, Doktor«, erwiderte Preston.


  Onkel Mike sah ihn an. »Ist das Ihre Tochter?«, fragte er und blickte von mir zu Preston.


  Scheinbar dachte er, Preston hätte ein Kind. Kein Wunder, dass er es komisch fand, wenn wir Händchen hielten.


  »Nein, Sir. Also, irgendwie schon. Daisy ist meine kleine Schwester. Ich passe auf sie auf, wenn meine Mutter keine Zeit hat.«


  Onkel Mike schien sich ein wenig zu entspannen.


  »Das ist toll von dir! Die meisten Männer in deinem Alter würden sich ihren jüngeren Geschwistern gegenüber nicht so verantwortungsbewusst verhalten.«


  Preston, der sich ganz offensichtlich unwohl fühlte, erwiderte nichts darauf. Ich wusste nicht viel über Prestons Mom, aber ihr Wohnwagen war ganz schön versifft, und sie hatte ihre Kinder tagelang allein zu Hause gelassen. Es war klar, dass seine Geschwister von ihrem großen Bruder Preston abhängig waren.


  »Danke, dass du dir so schnell Zeit für sie genommen hast. Ich schulde dir was!«, meinte ich und drückte ihn kurz an mich.


  Er zog mich dicht an sich. »Behalt den Typen im Auge«, flüsterte er mir ins Ohr und ließ dann die Arme sinken, um mir ein letztes Mal zuzunicken, ehe er an Preston vorbeiging und den Vorhang hinter sich zuzog.


  Ich drehte mich zu Preston um. »Sie wird wieder gesund!« Vor lauter Erleichterung musste ich lächeln und schloss ihn spontan in meine Arme. Das musste jetzt einfach sein, auch wenn er das vielleicht nicht wollte. Er hatte solche Angst gehabt, und jetzt würde alles wieder gut werden. Da brauchte auch ich dringend eine Umarmung.
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  Ich stand im Eingang zu meinem Schlafzimmer und sah die beiden schlummernden Mädchen auf meinem Bett an. Scheinbar war Amanda eingeschlafen, während sie Daisy vorgelesen hatte, denn das Buch lag quer auf ihrem Bauch. Sobald wir hier angekommen waren und ich meine Mom ausfindig gemacht hatte, war Daisy wild entschlossen, Amanda nicht mehr gehen zu lassen. Sie hatte sie angefleht zu bleiben, und als mich Amanda Hilfe suchend angesehen hatte, hatte ich gemeint, dass auch ich es schön fände, wenn sie bliebe. Also hatte Amanda ein paar Sachen geholt, unter anderem ihre Lieblingskinderbücher, während Daisy ihr Nachmittagsnickerchen gehalten hatte.


  So hatte ich Zeit gehabt, meine Mom anzurufen und sie die Jungs abholen zu lassen, während ich auf Daisy aufpasste. Als Mom dann vorbeigekommen war, hatte sie weder mit mir diskutiert noch nach ihrer Tochter gesehen. Sie hatte nur draußen auf die Jungs gewartet, und ich fand es schrecklich, sie wieder mit ihr zum Wohnwagen zu schicken, aber ich konnte sie nicht hierbehalten. Dazu hätte ich eine gerichtliche Verfügung gebraucht, und meine Mutter war rachsüchtig genug, um gegen eine solche vorzugehen. Und selbst wenn sie es mir erlaubt hätte, war es doch besser, wenn die Jungs Abstand zu Daisy hielten, solange sie so krank war. Allein hätte ich die Sache auch nicht stemmen können … Meine Mom mochte eine richtige Rabenmutter sein, war aber immerhin noch öfter zu Hause als ich. Wenn die Baseballsaison erst einmal begann, würde mir kaum Zeit zum Schlafen, geschweige denn zum Kinderhüten bleiben. Das brachte niemandem etwas … Ich musste mir immer wieder in Erinnerung rufen, dass auch aus mir ein erwachsener Mann geworden war, und das, obwohl ich keinen großen Bruder gehabt hatte, der mich beschützte.


  Amandas Hände zuckten, sodass das Buch von ihrem Bauch auf den Boden glitt und sie von dem Aufprall geweckt wurde. Sie blinzelte ein paarmal und sah dann sofort nach Daisy, die neben ihr zusammengerollt immer noch friedlich schlief. Amanda strich das Haar aus ihrer Stirn und überprüfte mit ihrem Handrücken die Temperatur, ehe sie langsam aufstand.


  Als sie auf die Tür zuging, trafen sich unsere Blicke. Eilig fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, um ihre Mähne zu bändigen, und lächelte mich an.


  »Ich war wohl auch ganz schön müde«, flüsterte sie mir zu, als ich einen Schritt zurückging, um sie an mir vorbeizulassen. Dann schloss ich die Tür zu meinem Schlafzimmer. »Ja, die Kleine hat dich ganz schön auf Trab gehalten.«


  Amanda gluckste leise. »Sie ist total süß. Ich verbringe gern Zeit mit ihr.«


  Sie konnte sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie viel Daisy das bedeutet hatte. Amanda war tatsächlich die erste weibliche Erwachsene, die ihr ihre volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


  »Danke. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich das heute ohne dich hätte schaffen sollen. So krank habe ich sie noch nie erlebt, und ich hatte ganz schön Bammel deswegen.«


  Amanda lächelte mich an. »Nach allem, was ich heute an dir beobachten durfte, bin ich sicher, dass du das auch allein gut hinbekommen hättest. Ich hätte ja nie gedacht, dass du so ein toller großer Bruder bist!«


  Der neckende Tonfall, den sie hatte, war ziemlich sexy. Alles an ihr war sexy. Und sie hatte eine kleine Tasche mit ihren wichtigsten Habseligkeiten dabei, was bedeutete, dass sie hier übernachten konnte … Ich würde mich im Falle des Falles nicht im Griff haben, brauchte mehr von ihr. Der Sturm der Gefühle, der in mir tobte, ließ sich langsam nicht mehr bändigen. Ich fühlte mich dankbar, dann wieder erregt, dann unendlich erleichtert … Wir hatten heute gemeinsam etwas gestemmt, und das wollte ich feiern. Mit ihr.


  »Ich gehe jetzt mal duschen und dann ins Bett, wenn das okay ist. Wo soll ich denn schlafen?«


  Wo ich sie haben wollte und wo sie letztlich die Nacht verbringen würde, waren leider zwei Paar Schuhe.


  »Ich werde mir mein Bett auf dem Schlafzimmerboden machen und kann dir die Couch überlassen. Es sei denn, du willst sie mit mir teilen. Da wäre ich auch dabei, und ich bin wirklich ein super Schlafkumpel! Ehrlich!«


  Amanda machte große Augen und kicherte dann los.


  »Sosehr ich dir das auch glaube: Lieber nicht! Ich kann auch gern den Boden nehmen, wenn du magst.«


  Oh nein. Wenn Amanda Hardy schon mal in meiner Wohnung übernachtete, würde ich sie ganz sicher nicht auf dem Boden schlafen lassen! Ich wollte sie auf meiner Couch haben. Eigentlich noch lieber in meinem Bett, aber das wurde ja gerade von Daisy besetzt. Dennoch würde ich dafür sorgen, dass Amanda eines meiner Kissen benutzte, damit es noch ein wenig nach ihr roch, wenn sie wieder weg war.


  »Nein, Quatsch. Du nimmst auf jeden Fall das Sofa!«


  Amanda musterte mich einen Moment lang besorgt und ein wenig verunsichert. Vielleicht wollte sie mich etwas fragen und wusste nicht, ob sie sich trauen sollte. Na, ich würde ihr so viel Zeit geben, wie sie brauchte.


  »Sind die Jungs gut heimgekommen?«, fragte sie schließlich.


  Nicht gerade das, was mich im Moment am brennendsten interessierte. Ich wusste auch, worauf es jetzt wahrscheinlich hinauslaufen würde.


  »Jepp, meine Mom hat sie vorhin abgeholt.«


  »Sind sie, ähm, ich meine, glaubst du, dass dort alles in Ordnung ist?«, stammelte sie nervös.


  Ich ließ mich auf die Couch plumpsen und sah sie an. »Sie haben ja ein Telefon. Wenn was ist, rufen sie mich an.«


  Amanda runzelte die Stirn und trat einen Schritt auf mich zu. »Und hat deine Mom nach Daisy gesehen?«


  Amanda würde diese Art zu leben nicht verstehen. Ihr Dad mochte in der Gegend herumgevögelt und seine Familie vor Kurzem sitzen lassen haben, aber dennoch hatte sie ein verdammt privilegiertes Leben geführt.


  »Nein, Manda, hat sie nicht. Es ist ihr total egal. Und es gibt wahrscheinlich keine Person auf der Welt, die ich mehr hasse als meine Mutter. Ist es das, was du wissen wolltest?«


  Das hatte härter geklungen, als ich beabsichtigt hatte. Amanda kam herüber und ließ sich neben mir nieder.


  »Preston, das tut mir so leid. Ich wollte nicht nachbohren … Aber natürlich war ich neugierig, weil Daisy heute nicht einmal nach ihrer Mom gefragt oder von ihr gesprochen hat. Das fand ich komisch … Wenn ich als Kind krank war, wollte ich immer meine Mom bei mir haben. Deswegen habe ich das nicht verstanden.«


  Ich legte den Kopf an die Wand und sah Amanda an, die eindeutig besorgt und aufgewühlt war. Weil ich ihr Einblick in eine Welt verschaffte, von der sie nichts geahnt hatte. Und dabei kannte sie noch nicht einmal den schlimmsten Teil von mir.


  »Du bist die erste Frau, die jemals Zeit mit Daisy verbracht hat. Meine Mutter ist entweder besoffen, auf Drogen, weg oder schläft. Wenn sie zu Hause sind, wird Daisy quasi von Jimmy großgezogen. Ich sorge dafür, dass die Rechnungen bezahlt werden und die Kinder genug zu essen haben. Und, wie du heute gesehen hast: Wenn jemand krank wird, kümmere ich mich auch darum.«


  »Oh Mann, davon kriege ich einen richtigen Kloß im Hals«, wisperte Amanda. »Am liebsten würde ich Daisy sofort zu mir holen und knuddeln. Kein Wunder, dass Jimmy sich schon mit elf wie ein Zwanzigjähriger benimmt.«


  Ich griff nach Amandas Hand.


  »Die kommen schon klar. Ich habe es ja auch geschafft, und ich hatte keinen größeren Bruder oder eine größere Schwester. Es musste ohne Hilfe gehen … Mach dir keine Sorgen, es gibt viele Kinder, die sich in derselben Situation befinden.«


  In Amandas Augen standen Tränen, und sie musste sich sehr anstrengen, um ihre Unterlippe vom Zittern abzuhalten. Verdammt, ich hatte sie zum Weinen gebracht – das hatte ich sicher nicht gewollt! Ich hatte doch nur ihre Fragen beantwortet … Ihr einen kleinen Einblick in mein total verkorkstes Leben geboten. Und das hatte ich noch bei keiner anderen Frau getan.


  »Du bist die Einzige, der ich je davon erzählt habe. Nicht einmal dein Bruder weiß Bescheid.«


  Amanda presste die Lippen aufeinander und nickte, ohne zu antworten. Vielleicht weil sie immer noch versuchte, nicht zu weinen. Nein, ihr weiches Herz kam damit nicht klar.


  »Komm her«, sagte ich leise und zog sie an meine Brust.


  [image: Amanda]


  Es war wahrscheinlich nicht besonders klug, mich von Preston in den Arm nehmen zu lassen, aber das war mir jetzt egal. Wenn ich schon Jimmy und Brent nicht umarmen konnte, dann immerhin ihren älteren Bruder. Und morgen würde ich Daisy jede freie Sekunde widmen, in der ich keinen Unterricht hatte. Vielleicht würde ich sogar schwänzen, um hier sein zu können. Trotzdem würde Daisy bald zu ihrer Mom zurückkommen, und ich fand die Vorstellung, dass diese sie wieder vernachlässigen würde, einfach furchtbar.


  »Es tut mir leid, dass ich dir das alles erzählt habe«, flüsterte Preston in mein Haar. Aber ich fand es doch gut, dass er sich mir geöffnet hatte! Das hatte ich immer gewollt … Auch wenn ich nie gedacht hätte, dass er in solch einer üblen Situation steckte. Durch meinen Kopf schossen Bilder von Preston vor ein paar Jahren, als ich ihn kennengelernt hatte. Er war ein dünner Junge mit langem Haar gewesen, das er immer zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Selbst in seinen ausgeblichenen Jeans und seinem zerschlissenen T-Shirt hatte ich ihn wunderschön gefunden. Gleichzeitig hatte ich mich trotzdem immer gefragt, weshalb seine Mutter ihn so herumlaufen ließ.


  »Danke, dass du mir einen Einblick gegeben hast. Dass ich dir heute helfen durfte. Ich weiß, dass ich wie eine verwöhnte Göre reagiere, aber ich muss das erst einmal verdauen. Am liebsten würde ich deiner Mom all deine Geschwister wegnehmen und sie in der Nähe haben. Mich um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie ordentliche Frisuren und saubere Klamotten haben.«


  Prestons Brust vibrierte, als er zu lachen begann, und ich sah zu ihm auf.


  »Ordentliche Frisuren und saubere Klamotten, ja?«, fragte er und grinste mich an.


  »Ich hab daran gedacht, wie ich dich zum ersten Mal getroffen habe. Dein Haar war irre lang, und deine Klamotten total abgetragen. Das hat nichts daran geändert, dass du total umwerfend warst, aber…« Mist. Hatte ich das gerade wirklich gesagt?


  Preston legte den Kopf schief und musterte mich einen Moment lang.


  »Du fandest mich umwerfend?«


  Ich seufzte und wollte mich schon aus seiner Umarmung lösen, aber er ließ mich nicht los.


  »Antworte«, flüsterte er und senkte den Kopf, sodass sein Mund ganz nah an meinem Ohr war.


  »Ja. Du weißt doch, dass du das bist.«


  Preston strich mit seiner Hand über meinen Rücken, bis sie fest auf meiner Taille lag. Dann zog er mich ein Stückchen höher.


  »Vielleicht ist mir das gar nicht so klar«, erwiderte er und legte seine Hand um mein Gesicht, sodass er mit seinem Daumen über meine Wange streicheln konnte.


  »Und vielleicht wüsste ich gern, weshalb du überhaupt etwas mit mir zu tun haben willst.«


  War das sein Ernst?


  »Ich bin in dich verknallt, seit ich sechzehn bin, was dir sicher nicht entgangen ist. Ich habe damit ja nicht sonderlich hinterm Berg gehalten … Schließlich war ich bei jedem deiner Baseballspiele, sogar bei den Auswärtsspielen. Und ich habe jede erdenkliche Möglichkeit genutzt, in deiner Nähe zu sein. Als ich endlich deine Aufmerksamkeit erregt habe, warst du zwar total betrunken, aber das war mir dann auch egal. Ich wollte einfach nehmen, was ich kriegen konnte. Vielleicht war mir nicht klar, wie dicht du tatsächlich warst … Aber ich war einfach so froh, dass du in mir endlich mehr gesehen hast als die kleine Schwester deines besten Freudes. Ich hatte keine Lust mehr auf die Fantasien von dir, sondern wollte den echten Preston.«


  Preston versteifte sich. Verdammt. Kaum hatte ich den Mund geöffnet, hatte ich auch schon viel zu viel gesagt. Wahrscheinlich würde er mich jetzt ins Badezimmer schubsen und sich selbst im Schlafzimmer verstecken.


  »Du hattest Fantasien von mir?«


  Echt? Das war alles, was von meinem kleinen Monolog bei ihm hängen geblieben war?


  »Ja.« Ich verdrehte die Augen und versuchte, von ihm wegzurücken, woraufhin er mich nur umso fester packte.


  Preston senkte seinen Kopf, bis sein Mund sich an meine Wange drückte.


  »Warum erzählst du mir nicht mal von deinen Fantasien? Dann verstehe ich dich vielleicht besser.« Sein warmer Atem kitzelte auf meiner Haut, und ich erschauerte kurz.


  »Das ist keine gute Idee.«


  Prestons Hand wanderte unter den Saum meines T-Shirts, bis seine Finger auf meinem nackten Bauch lagen.


  »Da bin ich aber anderer Meinung«, sagte er, ehe er kleine Küsse auf die zarte Haut hinter meinem Ohr niederregnen ließ.


  Es war nicht leicht, einen kühlen Kopf zu behalten, wenn Preston währenddessen meinen Bauch streichelte und an meinem Hals schnupperte und knabberte. Ich konnte mich nicht einmal mehr daran erinnern, wovon wir gesprochen hatten.


  »Schau mal, Manda, das ist sogar eine verdammt gute Idee«, sagte er, ehe er eine meiner Brüste mit seiner Hand umschloss.


  Konzentration. Ja, ich musste mich konzentrieren. Es gab irgendeinen Grund, weshalb das hier keine gute Idee war. Nur fiel er mir gerade nicht ein.


  »Zieh das T-Shirt für mich aus, ja?«, flüsterte Preston rau. Ohne meine Antwort abzuwarten, legte er selbst Hand an und zog mir das T-Shirt über den Kopf, um es achtlos beiseitezuwerfen. Er hatte die Augenlider gesenkt, was ihn noch heißer machte. Ich hatte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war…


  Ehe ich’s mich versah, hatte er auch schon meinen BH aufgehakt und auf den Boden geschleudert. Ich war in seiner Gegenwart schon einmal nackt gewesen, aber da war es dunkel gewesen, was jetzt nicht der Fall war. Sofort fiel mir Prestons Spruch wieder ein: Okay, deine Titten sind nicht riesig. Nein, meine Brüste waren tatsächlich nicht so groß wie die der Frauen, die er normalerweise traf. Nicht einmal ansatzweise. Nervös sah ich mich nach meinem Shirt um.


  »Nicht, Manda.« Preston strich mir übers Haar und drehte meinen Kopf wieder zu sich, um Sekunden später seinen Mund auf meinen zu legen. Als ich seine weichen warmen Lippen spürte, schmolz ich sofort dahin. Ich legte beide Hände um seinen Hals und drückte ihn an mich, während ich gleichzeitig weiter fürchtete, er könnte mich plötzlich wieder wegstoßen oder meine Brüste tatsächlich zu klein finden.


  Preston stöhnte laut auf, packte mich an den Beinen und zog mich komplett auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm saß. Als sich seine Erektion gegen meinen Schritt presste, spürte ich etwas, dass sich wie zarte Stromstöße anfühlte.


  Ich vergrub meine Hand in seinem Haar und gab mich ganz seinem Geschmack hin, den er mir zuvor verweigert hatte. Preston biss leicht in meine Unterlippe, und ich zitterte noch mehr, während ich mich gleichzeitig noch fester an seinen Ständer drückte. Wir stöhnten beide leise auf.


  Preston streichelte meine Oberschenkel und umschloss dann meine Brüste mit seinen Händen. Meine viel zu kleinen Brüste. Ich versteifte mich und wich zurück.


  »Was ist los?«, fragte Preston und zog mich noch näher an sich.


  »Nichts … Aber kann ich mein T-Shirt wieder anziehen?«


  Preston senkte seinen Kopf und sah mir tief in die Augen, bis er begann, an meinen Nippeln zu lecken, und schließlich an einem von ihnen saugte. Sofort brach ein Feuerwerk in meinem Körper aus. Ich packte ihn an den Schultern und hielt mich fest, während er sich erst der einen, dann der anderen Brust hingebungsvoll widmete. Ich konnte nicht anders, als immer wieder leise lustvoll aufzuschreien. Preston hatte mich mit seiner Zunge fest im Griff.


  Als er plötzlich von mir abließ, wollte ich ihn schon anbetteln weiterzumachen, als mir auffiel, dass er meine Jeans geöffnet hatte. Ich blickte nach unten und sah zu, wie Preston den Reißverschluss meiner Shorts öffnete und schließlich über den rosafarbenen Satin meines Höschens strich.


  »Wieso wolltest du dein T-Shirt wieder anziehen, Manda?«, fragte er.


  Mein T-Shirt? Was? Irgendwie war ich verwirrt.


  »Was?«, fragte ich, vollkommen fasziniert von seinen langen Wimpern, während er mich mit diesem hungrigen Glanz in den Augen anstarrte.


  »Du wolltest dein T-Shirt anlassen. Warum?«


  Oh, ja … Da war ja was.


  »Hm, ich meine, äh, das war nur, weil…« Ich wollte es ihm nicht sagen, gar nicht erst ein Thema daraus machen. Sondern einfach nur darauf warten, dass er seine Hand noch tiefer in meine kurzen Hosen schob. Vielleicht machte er das ja nicht, wenn ich ihn daran erinnerte, wie klein mein Busen war.


  Wieder legte er eine Hand auf meine Brust und streichelte mit dem Daumen über meinen Nippel.


  »Sie schmecken genauso gut, wie sie aussehen«, flüsterte er.


  »Oh«, hauchte ich und sah zu, wie er mich berührte.


  »Warum solltest du sie also verstecken?«


  Er ließ einfach nicht locker! Seufzend versuchte ich, ihn durch Telepathie dazu zu bewegen, die andere Hand tiefer in meine Shorts zu schieben. Es funktionierte nicht. Er würde wohl nicht weitermachen, bevor ich geantwortet hatte.


  »Weil sie kleiner sind, als du es normalerweise magst«, murmelte ich und senkte den Kopf vor Scham.


  Preston erstarrte, und ich begann innerlich zu fluchen. Ich hatte doch gewusst, dass er aufhören würde!


  »Steh auf, Amanda.« Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Wahrscheinlich schickte er mich jetzt wirklich unter die kalte Dusche … Ich krabbelte von seinem Schoß, stand auf und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Nach meinem T-Shirt würde ich später suchen. Ich wandte mich schon ab, um mich ins Bad zu trollen, als Preston mich an den Hüften packte. »Wo willst du hin?«


  Ich sah ihm in die Augen. »Ins Bad, um mich ein bisschen abzukühlen.«


  Preston zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht tun.«


  Wollte er etwa, dass ich nach Hause fuhr?


  »Dreh dich um, Manda.« Seine tiefe, etwas herrische Stimme klang ziemlich sexy, aber ich drehte mich nicht um. Ich wollte mich wirklich nur noch irgendwo verstecken.


  »Bitte, Baby. Dreh dich um«, flüsterte er.


  Ja, er wusste, wie er mit mir umgehen musste, das war mal sicher. Ich drehte mich langsam um, die Arme immer noch vor meinen Brüsten. Preston zupfte an meiner offenen Shorts, bis sie an meinen Beinen hinab auf den Boden rutschte. »Tritt aus deiner Hose heraus«, forderte er mich auf, und ich tat, wie mir geheißen. Dann richtete er sich auf, nahm meine Arme und zog sie nach unten, um meine Brüste mit seinen Händen zu umschließen, als wären sie etwas sehr Kostbares.


  »Du bist absolut perfekt. Alles an dir. Dein Lächeln. Dein Lachen, das meinen ganzen Tag erstrahlen lässt. Und wie du Leuten so unbedingt helfen willst, dass du dafür alles stehen und liegen lässt. Deine höllisch sexy Beine, wegen denen ich jahrelang mit unkontrollierbaren Erektionen kämpfen musste. Und diese perfekten runden weichen Brüste mit Nippeln, die wie eine Süßigkeit schmecken. Und dann ist da noch das da.« Er legte eine Hand zwischen meine Beine und strich mit dem Mittelfinger über den feuchten Satinstoff meines Höschens.


  »Fuck, Baby. Besser geht’s einfach nicht.« Er stöhnte auf, ehe er mich wild und gierig zu küssen begann. Jedes Mal, wenn seine Zunge gegen meine schlug, wurden meine Knie weicher. Ich wusste, was er wollte. Und ich wusste, was ich wollte.


  Ich packte sein T-Shirt und zog es über seinen Kopf. Ich wollte ihn auch unbedingt nackt vor mir sehen. Andächtig fuhr ich über seine Brust, um jeden seiner Muskeln zu spüren. Als ich merkte, wie sein Herz hämmerte, musste ich lächeln.


  »Du hast jetzt noch exakt drei Sekunden Zeit, um alles zu erkunden, Manda. Lang halte ich es jedenfalls nicht mehr aus!«


  Ich strich mit dem Zeigefinger über den Knopf seiner Jeans, um ihn dann zu öffnen und den Reißverschluss aufzuziehen. Gerade, als ich sie nach unten ziehen wollte, küsste Preston mich noch einmal stürmisch und warf mich dann auf die Couch.


  »Die Zeit ist um«, knurrte er und legte sich auf mich.


  Ich öffnete meine Beine und spürte wieder, wie sich seine Erektion an mich presste. Nur der Jeansstoff trennte uns jetzt noch … Preston strich über meinen Bauch und schob dann ein paar Finger in mein Höschen. Als seine Fingerspitzen ihr Ziel erreicht hatten, packte ich ihn und stemmte mich seiner Hand entgegen. »OhmeinGottPreston!«, keuchte ich.


  Er drückte sein Gesicht in meine Halsbeuge und schob seine Finger rhythmisch in mich hinein und wieder heraus. Jedes Mal, wenn er wieder in mich eindrang, bäumte ich mich ihm entgegen. Mein Körper hatte die Kontrolle jetzt übernommen, und ich wollte den Moment nur noch mit allen Sinnen genießen.


  »Das ist es«, flüsterte er. »Lass mich dich so richtig verwöhnen. Ich will, dass du genau so kommst, damit ich deinen Orgasmus in meiner Hand spüren kann…«


  Seine versauten Kommentare brachten das Fass endgültig zum Überlaufen. Ich schrie seinen Namen, aber Preston drückte sofort seinen Mund auf meinen und erstickte jeden Laut. Mittlerweile befand ich mich in absoluter Ekstase, und mein Körper bebte wie verrückt. Er zog seine Finger aus mir heraus, und ich spürte, wie er seinen Körper von meinem löste. Panisch riss ich die Augen auf und wollte ihn schon anbetteln zurückzukommen. Aber er ging nicht weg. Er zog nur seine Jeans aus.


  Einen Striptease von Preston Drake konnte ein Mädchen kaum je vergessen. Seine Boxershorts fielen zusammen mit seinen Jeans zu Boden, und ich musste schlucken … Mächtig schlucken. Auch wenn wir schon einmal miteinander geschlafen hatten, hatte ich ihn doch noch nie nackt gesehen. Ich hatte überhaupt noch nie irgendeinen Mann nackt gesehen. Es war der absolute Wahnsinn.


  Preston zog jetzt auch mein Höschen herunter.


  »Du bist so wunderschön«, flüsterte er ehrfürchtig, als er auf mich hinabsah.


  »Du aber auch«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


  Preston grinste mich schief an. »Du musst aufhören, mich als ›umwerfend‹ und ›wunderschön‹ zu bezeichnen. Ich kriege noch Komplexe! Reichen denn nicht ›sexy‹ und ›unwiderstehlich‹?«


  »Du bist eben mehr als das«, meinte ich lächelnd.


  Preston stützte sich an beiden Seiten meines Körpers ab, sodass er über mir schwebte.


  »Diese Nacht da im Lagerraum – ich werde mir nie verzeihen, was ich da abgezogen habe. So wird das zwischen uns nie wieder laufen.«


  Ich strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihm in die Augen hing. »Aber es hat sich gut angefühlt. Richtig, richtig gut. Besser als all die Male, die ich in meinen Fantasien schon erlebt habe.«


  Preston erstarrte. »Wenn du Fantasien sagst … Meinst du damit, dass du an mich gedacht hast, wenn du dich selbst angefasst hast?«


  Mein Gesicht lief puterrot an, und ich wusste, dass er die Antwort kannte. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen, also nickte ich.


  »Heilige Scheiße«, murmelte er. »Dieses Bild werde ich so schnell nicht mehr aus dem Kopf bekommen.«


  Er senkte seinen Kopf und küsste mich sanft auf den Mund. »Ich will unbedingt in dir sein. Aber wenn du willst, dass wir an diesem Punkt aufhören, dann machen wir das.«


  Aufhören? Bloß nicht! Ich war heiß genug auf ihn, dass ich ihn notfalls auch gefesselt hätte, um ihn von einer Flucht abzuhalten.


  »Ich will dich auch in mir haben«, wisperte ich.


  Preston biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen.


  »Baby, wenn du mir erst sagst, dass du beim Masturbieren an mich gedacht hast, und dann, dass du mich in dir haben willst, wie soll ich mich da länger zurückhalten?«


  Kichernd drückte ich meine Hüften an seine, um ihn endlich ohne den trennenden Stoff zwischen uns spüren zu können.


  »Hmm, noch nicht«, sagte er und senkte seinen Kopf, um mich zu küssen. Erst auf die Lippen, dann auf beide Nippel, die er zwischen seine Lippen sog, ehe er sich bis hinab zu meinem Bauchnabel küsste. Als er meine Beine weiter auseinanderdrückte, stockte mir der Atem, und sobald er seine Zunge sanft gegen meinen Kitzler zucken ließ, musste ich mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszuschreien.


  Während er mich immer weiter kostete und leckte, packte ich ihn an seinem Haarschopf. Die Tatsache, dass er komplett nüchtern war, machte die Sache noch besser … Ich begann zu zittern und spürte, dass ich kurz davor war. Und dann würde ich den Schrei nicht mehr ersticken können!


  Preston ließ von mir ab, und ich wollte ihn schon anbetteln weiterzumachen, als ich hörte, wie er ein Plastikpäckchen aufriss, und sah, wie er sich das Kondom überstreifte. Oh … na dann. Umso besser.


  »Das war unglaublich«, sagte Preston, als er mir in die Augen sah. »Du schmeckst besser als alles, was ich je gekostet habe.«


  Den Dirty Talk hatte er wirklich drauf! Wahrscheinlich gelänge es ihm, mich allein durch ein paar versaute Kommentare zum Orgasmus zu bringen. Ob er das wohl irgendwann mal ausprobieren wollte?


  Als sich Preston langsam auf mich herabsinken ließ, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Die Spitze seines Penis drückte gegen meine Öffnung, und er schloss kurz die Augen. »Ich will dir nicht wehtun«, wisperte er gepresst.


  »Wirst du nicht. Bitte!«, bettelte ich und hob meine Hüften.


  Langsam drang Preston in mich ein. »Du bist so eng, so verflucht eng…«


  Als er sich ganz in mir versenkt hatte, stöhnten wir beide auf. Er war endlich in mir, und ich wollte, dass das für immer so blieb. Nie zuvor hatte ich mich jemandem so nah gefühlt. Und erst jetzt wusste ich, wie abwesend er beim letzten Mal gewesen sein musste. Dieses Mal war alles anders. Er war ganz bei mir und nahm mich mit all seinen Sinnen wahr.


  »Du bist so eng und heiß … Ich würde am liebsten ewig in dir bleiben«, sagte er, ehe er seine Lippen auf meine drückte. Seine Zunge fuhr stürmisch durch meinen Mund, und ich saugte an seinen Lippen, so fest ich konnte. Dann begann Preston, sich zu bewegen, und auch ich bewegte rhythmisch meine Hüften, wenn sein Penis in mich hinein- und wieder herausglitt. Er küsste mich und murmelte kleine Komplimente vor sich hin, während seine Stöße fester und schneller wurden. Ich kletterte mit ihm hinauf in schwindelnde Höhen, wollte ihn immer mehr … Ich wusste, was dieses Mal passieren würde, und sehnte mich unendlich danach.


  In dem Moment, in dem ich kam, packte mich Preston an den Hüften und stieß ein letztes Mal heftig in mich hinein, während er meinen Namen schrie. Es war perfekt.
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  Nachdem ich nachts mehrfach mit Amanda im Arm aufgewacht war, traf es mich morgens umso härter, dass sie weg war.


  Ich räkelte mich und setzte mich auf, während ich mich nach meinen Klamotten umsah, die wir im ganzen Raum verstreut hatten. Amanda war weg und hatte sie ordentlich gefaltet auf einem Stuhl gestapelt. Wann war sie aufgebrochen? Ich stand auf, schnappte mir meine Jeans und schlüpfte hinein, ehe ich mich auf die Suche nach meinem Telefon machte, um sie anzurufen.


  Wenn sie dachte, dass diese Nacht nicht alles, aber auch alles geändert hatte, dann war sie auf dem Holzweg. Ich konnte vielleicht nichts daran ändern, dass mein Leben absolut verkorkst war, aber ich würde Amanda auf keinen Fall gehen lassen.


  Aus meinem Schlafzimmer hörte ich leises Flüstern und Kichern. Entweder war Amanda noch da, oder Daisy sprach mit sich selbst. Ich öffnete die Tür und sah, wie Amanda auf dem Bett saß und sich mit Daisy über irgendetwas unterhielt, was die Kleine zum Lachen brachte. Amandas Rock war so kurz, dass beinahe jeder Zentimeter ihrer golden gebräunten Beine zu sehen war. Der Beine, die sie letzte Nacht um mich gewickelt hatte … Ich schloss die Augen und zwang mich, an etwas anderes zu denken. Schließlich war meine kleine Schwester da.


  »Pweston!«, quietschte Daisy, als sie mich entdeckte, und klatschte fröhlich in die Hände. Die Kleine hatte endlich wieder ein wenig Farbe im Gesicht und sah schon frischer aus. Das Strahlen in ihren Augen ließ mein Herz schneller schlagen, weil ich wusste, dass Amanda dafür verantwortlich war.


  »Hey, meine Daisy May. Sieht ganz so aus, als ginge es dir heute Morgen schon viel besser«, sagte ich, als ich ins Zimmer trat und versuchte, Amanda nicht gleich mit meinen Blicken zu verschlingen. Noch wusste ich nicht, wie ich ihr meine Gefühle für sie erklären sollte. Eins war klar: Ich konnte ihr nicht sagen, womit ich meine Miete und die für Moms Wohnwagen bezahlte. Ich würde sie verlieren, und nach dieser Nacht wusste ich, dass mich das umbringen würde.


  »Mia geht’s bessa«, erwiderte sie. »Und Amanda macht mia heute Wocken.«


  »Ach, ehrlich? Hast du heute etwa ein Rendezvous, von dem ich nichts weiß?«, neckte ich sie und ließ mich neben den Mädels auf dem Bett nieder.


  Daisy schüttelte kichernd den Kopf.


  »Ich mag nua Wocken!«


  Amanda stand auf und zupfte ihren viel zu kurzen Rock zurecht, sodass ich sie doch ansehen musste. Hui, dieser Rock war ja wohl wirklich viel zu knapp!


  »Wohin gehst du?«, fragte ich sie.


  Sie zuckte mit den Schultern und zwirbelte nervös eine Haarsträhne um ihren Finger.


  »Ich dachte, ich lasse euch ein bisschen Zeit zu zweit, und muss auch in einer halben Stunde in einen Kurs. Ich könnte später zurückkommen, wenn das okay ist – ich habe Daisy versprochen, dass ich ihr das Haar eindrehe…« Sie verstummte und sah zu Boden.


  Ich hatte heute noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, und hatte deswegen keine Ahnung, was ihr durch den Kopf ging. Aber ich musste dringend ein paar Dinge mit ihr klären, bevor sie in diesem megakurzen Rock auf die Straße ging.


  »Daisy May, warum guckst du nicht ein bisschen fern, während ich uns Frühstück mache und Amanda in die Schule schicke? Okay?«, fragte ich meine kleine Schwester, als ich aufstand.


  Daisy nickte, und ich gab ihr die Fernbedienung des Flachbildfernsehers, den ich letzten Monat beim Poker gewonnen hatte.


  Ich sah zurück zu Amanda und nickte Richtung Tür, woraufhin sie an mir vorbeiging und das Zimmer verließ. Oh ja, der Rock war wirklich viel zu kurz … Wenn sie sich nach vorn beugte, konnte jeder ihren hübschen kleinen Po sehen. Sie musste sich umziehen, keine Frage.


  Ich zog die Tür hinter mir zu und packte sie an der Taille, um sie zu mir herumzudrehen und an den Kühlschrank zu drücken.


  »Du warst schon weg, als ich aufgewacht bin«, flüsterte ich und küsste sie auf den Mundwinkel.


  »Ich war schon ziemlich früh munter«, erwiderte sie leise.


  »Schade, dass ich es verpasst habe, wie du ganz zerknittert aufwachst, und dich nicht anfassen konnte, während du noch diesen sexy verschlafenen Blick hast…« Ich schob eine Hand an ihrem Oberschenkel hinauf und konnte sie ohne Probleme auf ihren halb nackten Po legen.


  »Manda.«


  »Ja?«, erwiderte sie ein wenig atemlos.


  »Du musst dich leider umziehen.«


  Sie versteifte sich.


  »Ich kann dich so nicht auf die Straße lassen, das würde mich total verrückt machen. Der Rock ist zu kurz, Süße. Die Männer werden dich angaffen, und diese Vorstellung gefällt mir ganz und gar nicht.«


  Auf ihren vollen roten Lippen breitete sich langsam ein Lächeln aus. Gott sei Dank. Sie war nicht genervt wegen meiner Bitte. Schließlich wollte ich sie zu nichts zwingen.


  »Bist du eifersüchtig?«, fragte sie ein wenig ungläubig.


  »Verdammt, ja, das bin ich!« Ich streichelte die zarte Haut ihres Pos. »Ich will das hier nicht teilen und mir auch nicht vorstellen müssen, wie die Kerle dich anglotzen.«


  Amandas Grinsen wurde noch breiter, und ich war kurz davor, ihr das knappe Höschen einfach vom Leib zu reißen und sie gleich hier an den Kühlschrank gepresst zu nehmen. Einzig und allein Daisy zuliebe hielt ich mich schließlich doch zurück.


  »Okay, mach ich«, antwortete sie und strich sanft über mein Gesicht. Dann küsste sie mich auf die Wange und atmete tief ein, als wollte sie meinen Geruch in sich aufnehmen.


  »Also, das letzte Nacht … Das war doch nicht nur ein One-Night-Stand, oder?«


  Wenn ich sie beim letzten Mal nicht einfach sitzen lassen hätte, hätte mich diese Frage bestimmt irritiert. So aber wusste ich, dass sie jedes Recht dazu hatte, sich genauer zu erkundigen.


  »Die letzte Nacht hat alles verändert«, versicherte ich ihr und küsste sie. »Ich werde dich nie wieder aus dem Kopf kriegen und will das auch gar nicht. Ich brauche dich, Amanda.« Ich drückte meine Lippen auf ihre und schob meine Zunge in ihren Mund, weil ich sie schmecken wollte. Die Verbundenheit, die ich mit ihr empfand, war das Erste in meinem Leben, was mir tatsächlich Angst machte. Nichts hatte das je verursacht, weil ich immer gewusst hatte, dass ich irgendwie klarkommen würde. Dass ich immer auf meine Brüder und meine Schwester aufpassen und für sie da sein konnte. Ich wusste, dass ich immer alles tun würde, was nötig war, und dass sie mich liebten. Aber die Sache mit Amanda – wenn ich die versaute und sie verlor, dann hatte ich nichts mehr. In meinem beschissenen verkorksten Leben war sie das Einzige, was wirklich Sinn machte. Wenn ich mit ihr zusammen war, wirkte plötzlich auch alles andere nicht mehr so schlimm.


  Ich würde immer ehrlich zu ihr sein, aber nicht in Bezug auf das … was uns für immer trennen würde. Sie würde es niemals verstehen. Und selbst wenn: Wie sollte sie es akzeptieren und damit umgehen? Wenn sie erfuhr, dass ich für Geld mit wohlhabenden Frauen schlief, würde sie mich verlassen. Nein, sie durfte niemals davon erfahren.
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  Jason: Na, hast du schon über das Dinner in NYC nachgedacht?


  Die SMS von Jason kam während meines Literaturkurses. Ich starrte auf mein Handy und fragte mich, was ich bloß antworten sollte. Wenn ich mich zwischen ihm und Preston entscheiden musste, dann würde ich ganz klar Preston wählen. Ich konnte Jason gut leiden, und er war sicherlich der solidere der beiden, auch wenn es darum ging, mich vor künftigem Herzschmerz zu bewahren. Aber das war es dann auch schon. Ich machte mir ja nicht einmal Sorgen, dass Jason mir wehtun könnte, weil er mir dafür gar nicht wichtig genug war. Ich fühlte mich ihm gegenüber auch nicht verpflichtet, schließlich waren wir nur einmal miteinander ausgegangen, und das war noch dazu auf der Verlobungsfeier meines Bruders gewesen.


  Ich schob mein Handy zurück in den Rucksack. Um Jason würde ich mich später kümmern und konnte mir bis dahin eine angemessene Antwort überlegen. Als der Prof die Stunde beendete, eilte ich nach draußen zu meinem Auto, um zurück zu Preston zu fahren. Zum einen hatte ich Daisy ja versprochen, ihr das Haar zu machen, zum anderen aber brannte ich natürlich darauf, Preston wiederzusehen. Die letzte Nacht und der Morgen danach kamen mir wie ein Traum vor.


  Es war unglaublich schön, wenn mich Preston so liebevoll ansah. Und dass er mich darum gebeten hatte, mich umzuziehen, war zwar ein bisschen sehr steinzeitmäßig, aber ihm zuliebe hätte ich mich wahrscheinlich sogar in einen schlabberigen Jogginganzug geworfen. Dass er jetzt schon so besitzergreifend war, gefiel mir fast ein bisschen.


  Das Dumme war nur, dass ich die ganze Zeit darauf wartete, dass dieser wunderschöne Traum schlagartig endete. Es erschien mir immer noch alles wahnsinnig unwirklich … Plötzlich klingelte mein Telefon, und ich kramte hektisch in meinem Rucksack, um gleich darauf zu sehen, dass es Preston war.


  »Hey!«, sagte ich lächelnd.


  »Hey, na, ist der Kurs vorbei?«


  Machte er etwa jetzt schon Kontrollanrufe?


  »Jepp, bin eben rausgekommen.«


  »Und, kommst du wieder her?«


  »Ähm, hatte ich eigentlich vor, ja. Ich hab doch Daisy versprochen, ihr Locken zu machen, weißt du?«


  Er verstummte und seufzte. Oh nein, es ging jetzt schon dem Ende zu. Höchste Zeit aufzuwachen!


  »Stimmt. Ich wollte auch nur sichergehen, dass deine Pläne sich nicht geändert haben. Ich muss noch rasch in die Sporthalle und den Coach treffen, da kann ich die Kleine nicht allein lassen.«


  Oh … er versuchte also doch nicht, mich loszuwerden.


  »Es ist mir nur total unangenehm, dich zu fragen, ob du vielleicht kurz auf Daisy aufpassen könntest.«


  Ich öffnete lächelnd die Autotür und stieg ein. »Das mache ich doch gern. Es war ja eh der Plan, den Tag heute noch mit Daisy zu verbringen, es ist also kein Problem. Ich bin in ein paar Minuten da.«


  Wieder schwieg er. Was war nur los?


  »Okay. Danke, Manda.«


  Vielleicht war er es einfach nicht gewöhnt, dass andere ihm mit den Kids halfen? »Keine Ursache. Bis gleich!« Ich legte auf und machte mich auf den Weg zu Preston.


  Noch bevor ich klopfen konnte, ging Prestons Wohnungstür auf, und er zog mich hinein, um mich sofort zu küssen. Dieser Kuss war anders als die, die ich bisher von ihm kannte. Irgendwie … verzweifelt. Als wollte er versuchen, mich festzuhalten. Hatte er vielleicht Angst, dass ich meine Meinung änderte? Nachdem ich ihm monatelang nachgestellt hatte? Ich ließ meinen Rucksack zu Boden fallen und vergrub meine Hände in seinem Haar. Bestimmt brauchte er ein bisschen Beruhigung, und die würde ich ihm geben.


  »Ich will am liebsten gar nicht weg«, flüsterte er, nachdem er erst die Tür geschlossen und mich dann dagegengepresst hatte.


  »Ich bin doch noch da, wenn du wiederkommst«, versicherte ich ihm und knabberte kurz an seiner Unterlippe, ehe ich mit meiner Zunge durch seinen Mund fuhr.


  »Aber ich will nicht weg«, wiederholte er. Als er mit seinen Händen unter mein T-Shirt fuhr und meine Brüste umschloss, klang seine Stimme beinahe ein wenig panisch. »Ich will dich, Manda. Nur dich.«


  Das klang so gut, dass ich lächeln musste. »Es ist doch nur ein Training, Preston. Wenn du wieder zurück bist, kriegst du eine Massage von mir.«


  Er umarmte mich fester, und ich spürte, wie sein Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er fluchte kurz und löste sich dann von mir, um mit seiner Daumenkuppe über meine Unterlippe zu streichen.


  »Ich muss jetzt los. Ich wünschte wirklich, es gäbe eine andere Möglichkeit.«


  Dieser anhängliche Preston war etwas Neues für mich. Irgendwie gefiel es mir zwar, aber es besorgte mich auch ein wenig. Schließlich wollte ich nicht, dass er jedes Mal, wenn wir uns trennten, Angst hatte, dass alles anders war, wenn er wiederkam. War er so unsicher? Das hätte ich nie gedacht.


  »Je früher du gehst, desto schneller bist du wieder zurück«, sagte ich und biss ihn sanft in den Daumen. »Also, Abmarsch.«


  Preston nickte und ließ seine Hand sinken. Kurz wirkte es, als wolle er noch etwas sagen, aber dann schwieg er doch. Ich ging ein Stück weiter in die Wohnung hinein, und wir sahen uns noch einmal tief in die Augen. Ich schenkte ihm ein Lächeln und freute mich, als er es auf seine unnachahmliche sexy Weise zaghaft erwiderte. Als er die Tür hinter sich zuzog, bemerkte ich, dass er keine Tasche mitgenommen hatte. Komisch. Vielleicht hatte er ja Ersatzklamotten in seinem Spind in der Sporthalle.
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  Ich konnte es einfach nicht. Klar, Cassandra Gregory war eine meiner wichtigsten Kundinnen, die mich schon an viele weitere wohlhabende Damen empfohlen hatte. Wie aber sollte ich es dieser Frau in ihrem Strandhaus besorgen, während Amanda in meiner Wohnung auf mich wartete? Es brauchte schon ein Wunder, um heute überhaupt einen Steifen zu kriegen. Ich hatte ein höllisch schlechtes Gewissen, dass ich Amanda angelogen und sie zudem als Babysitterin benutzt hatte. Wenn ich dann auch noch daran dachte, wie gut es sich angefühlt hatte, mit Amanda zu schlafen und zu spüren, wie sie sich an mir festklammerte, während sie ihren Orgasmus aus sich herausschrie, dann machte mich das richtig fertig. Niemand konnte mit ihr mithalten. Ich wusste, dass es sich sofort falsch anfühlen würde, wenn ich meine Kundin sah. Ich konnte das nicht bringen…


  Schließlich hielt ich vor Cassandras Strandhaus. Ich würde mir irgendeine Ausrede überlegen, um die Sache noch hinauszuzögern. Denn das Geld brauchte ich, weil Jimmy wegen seiner Zahnspange in den nächsten Wochen noch einen Termin beim Kieferorthopäden hatte. Dann musste ich mich noch um neue Fenster im Kinderzimmer kümmern, weil zwei davon kaputt waren. Jimmy hatte mir erzählt, dass die Wand und der Boden ganz nass wurden, wenn es regnete.


  Mein Handy klingelte, und ich sah, dass meine Mom anrief. Shit. Auf die hatte ich gerade überhaupt keinen Bock. Aber wenn ich jetzt nicht abhob, fuhr sie am Ende einfach in meine Wohnung und traf dort Amanda.


  »Was?«, schnauzte ich ins Telefon. Es war alles ihre Schuld, dass ich jetzt so in der Klemme steckte!


  »Bring Daisy heim, es geht ihr doch schon besser. Und mein Auto hat wieder einen Platten. Ich brauche neue Reifen!«


  »Ich bringe Daisy heute Abend nach Hause, falls ich denke, dass sie wieder fit ist. Und wenn du neue Reifen willst, dann such dir einen Job, verdammt noch mal.«


  Diese blöde Kuh fand es zwar angeblich schrecklich, dass ich ihre Rechnungen bezahlte, war sich aber nicht zu schade, mich um Geld anzubetteln.


  »Willst du wirklich, dass ich mit diesen kaputten Reifen deine Geschwister durch die Gegend fahre, ja? Schön, dann bring ich sie damit zur Schule. Den Bus können sie sowieso nicht leiden.«


  Sie war tatsächlich hinterhältig genug, mir zu drohen.


  Ich sah auf das Strandhaus vor mir. Ja, ich brauchte die Kohle. Ich brauchte immer Kohle. Ich hätte den Typen, den Dewayne zu unserer Pokerrunde eingeladen hatte, wirklich zwingen sollen, mir Geld zu geben, und nicht stattdessen den Flachbildfernseher annehmen dürfen. Es wäre zwar nicht viel gewesen, hätte aber erst einmal geholfen.


  »Ich besorge dir Reifen. Aber wehe, du fährst die Kids vorher mit dem Auto durch die Gegend.«


  Ich legte auf und pfefferte das Handy auf den Beifahrersitz. Dann vergrub ich all meine Gefühle Amanda gegenüber so tief in mir, wie es nur ging, öffnete die Tür des Jeeps und stieg langsam aus. Ich hatte das jetzt drei Jahre lang gemacht, also würde ich es auch heute irgendwie schaffen. Ich musste.


  Drei Stunden später parkte ich wieder vor meiner Wohnung, sprang aus dem Wagen und knallte die Tür hinter mir zu. Auf dem Heimweg hatte ich vollkommen die Nerven verloren. Ich trat gegen den Reifen und presste beide Hände auf das Autodach. Tief einatmen. Ich musste tief einatmen. Meine Brust schmerzte, und mein Magen war total verkrampft. Das Sexgeld in meiner Tasche wirkte schmutziger den je. Tja, bevor ich Amanda an mich herangelassen hatte, war das alles kein Problem gewesen, jetzt aber fühlte es sich völlig krank an. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes ein total verdorbener Hurensohn. Und ich sehnte mich so sehr danach, mich wieder ganz zu fühlen … Dazu brauchte ich Amanda. Ich lief über den Parkplatz und nahm auf der Treppe immer zwei Stufen auf einmal. Wenn ich sie sah und umarmte, würde alles wieder besser sein.


  Ein Bild der Frau, die mich eben bezahlt hatte, flackerte vor meinem inneren Auge auf, und ich erstarrte. Nein, ich konnte Amanda jetzt nicht berühren. Erst einmal musste ich so heiß duschen, wie es nur ging, um mich gründlich von den letzten Stunden reinzuwaschen. Amanda sollte mit dem billigen, bedeutungslosen Sex, den ich gehabt hatte, nicht in Berührung kommen.


  Ich öffnete die Tür und trat ein. Der Fernseher lief, und ich hörte, wie die Mädchen sich unterhielten. Noch ehe eine von ihnen bemerkte, dass ich zu Hause war, verschwand ich im Badezimmer.
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  Ich hörte ein leises Klacken, als die Wohnungstür aufging, und wartete darauf, dass Preston auftauchte. Tat er aber nicht. Ich linste zu Daisy, die jetzt wieder auf den Bildschirm starrte, nachdem sie mir erklärt hatte, dass es sich bei der Frau in der Serie um die Nanny einiger Kinder handelte, von denen ein Teil adoptiert war.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich, als ich aufstand. Daisy, die den Kopf voller Löckchen hatte, lächelte mich kurz an und widmete sich dann wieder ihrer Serie.


  Ich zog die Schlafzimmertür hinter mir ins Schloss und ging hinüber ins Wohnzimmer. Das Prasseln der Dusche beantwortete meine Frage. Klar, Preston hatte sich beim Sport vollkommen verausgabt und wollte erst einmal duschen. Schade. Ich hätte ihn gern mal in verschwitztem Zustand erlebt!


  Ich nutzte die Gelegenheit und holte das gebratene Hühnchen und die Kekse aus dem Kühlschrank, die ich vorhin zusammen mit Daisy gemacht hatte. Bestimmt war Preston hungrig nach dem langen Training! Ich machte den Ofen an und schob die Hühnerbrust und eine Keule zusammen mit ein paar Keksen hinein. Mikrowellen mochte ich nicht besonders – ich war mir sogar sicher, dass sie die Ursache aller möglichen Krankheiten waren.


  Das Wasserrauschen im Bad stoppte, und sofort flatterten die Schmetterlinge in meinem Bauch umher wie verrückt. Es war nahezu lächerlich, wie aufgeregt ich war, weil ich ihn gleich wiedersehen würde. Schließlich waren gerade mal drei Stunden seit unserer letzten Begegnung vergangen!


  Die Badezimmertür ging auf, und Preston trat, nichts als ein Handtuch um die Hüften geschlungen, heraus. Mir fehlten die Worte. Nein, ein solcher Anblick ließ sich nicht beschreiben. Wir sahen uns in die Augen, und auf seinen Lippen erschien ein leises Lächeln.


  »Hey, du«, sagte er und kam auf mich zu, während ich wie zur Salzsäule erstarrt in der Küche stand.


  »Hey.«


  »Hm, das riecht aber lecker.« Er spähte in den Ofen und dann wieder zu mir. »Hast du etwa gekocht?«


  »Vielleicht.«


  Preston senkte seinen Kopf, bis sein Mund direkt vor meinem war.


  »Da bist du sowieso schon höllisch sexy, und dann kannst du auch noch kochen. Ich fass es nicht, Baby!«


  Ich stellte mich kichernd auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.


  »Daisy hat mir geholfen«, meinte ich.


  »Ach ja? Ich glaube, du solltest noch mal nach dem Essen sehen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen, als ich mich wieder vom ihm löste. »Ein paar Minuten braucht es schon noch«, erklärte ich.


  »Ich habe auch nur den Anblick genossen.«


  Ich ließ meinen Blick über seinen feuchten, halb nackten Körper wandern. »Geht mir genauso«, meinte ich.


  Sofort verschleierte sich Prestons Blick wieder. »Wenn du mich noch einmal so ansiehst, zerre ich dich ins Bad und nehme dich direkt am Waschbecken!«


  Ich trat auf ihn zu. »Ist das eine Drohung oder ein Versprechen?«


  Er packte mich gerade an der Taille und zog mich an sich, als Daisy aus dem Schlafzimmer hüpfte.


  »Pweston!«, rief sie freudig und runzelte dann die Stirn. »Wo sin deine Kwamotten?«


  Ich presste die Hand vor meinen Mund, um ein Lachen zu unterdrücken, und griff nach einem Topflappen.


  »Nun, Daisy, ich sollte mir wohl welche holen! Habe nur eben geduscht, um den ganzen Schmutz abzuwaschen.«


  »Wia ham dia Abendbot gemacht!«, sagte sie fröhlich und deutete auf das Essen, das ich gerade auf seinen Teller häufte.


  »Und es sieht irre lecker aus! Danke, Mädels, dass ihr euch so lieb um mich kümmert. Ich ziehe mir nur eben was über und komme dann zum Essen.«


  »Gute Idee«, stimmte Daisy ihm zu.


  Ich sah zu, wie Preston aus dem Raum verschwand, und genoss seine Rückansicht. Wow, ich brauchte dringend Abkühlung!


  »Hast du ihm schon von dem Eadnussbuttakuchn azählt?«, flüsterte Daisy.


  »Nee. Ich dachte, du willst ihn vielleicht damit überraschen! Nachdem du so geschuftet hast.«


  Daisy klatschte in die Hände und führte ein kleines Freudentänzchen auf. Sie würde es bestimmt nicht aushalten, den Kuchen erst dann aus dem Kühlschrank zu holen, wenn Preston mit dem Essen fertig war.


  »Willst du mir helfen, ihm was zu trinken zu machen?«


  Daisy flitzte zur Spülmaschine und holte ein sauberes Glas heraus, um es mir zu überreichen.


  »Er tinkt gean Mazbia, glaube ich. Jimmy sagt nämlich imma, dass ea Bia tinkt, aber es ist nicht dassebe, das Momma tinkt. Ea mag es nicht, wenn sie tinkt.«


  Die arme Kleine wusste einfach viel zu viel für ihr Alter. Ich würde ihr nicht sagen, dass Preston schon richtiges Bier trank. Gleichzeitig war mir klar, dass sich in dieser Küche kein Malzbier finden lassen würde.


  »Wie wäre es denn mit dem süßen Tee, den ich vorhin gemacht habe? Meinst du, er mag das?« Hoffentlich, was anderes gab es nämlich nicht. Ich öffnete den Kühlschrank, schob die Bierflaschen ganz nach hinten und holte den Orangensaft heraus, bevor Daisy den Alkohol bemerken konnte.


  »Der Tee ist wecka. Bestümmt mag er ihn«, erwiderte sie.


  Ich hatte eben den Tee eingeschenkt und das Glas neben den gefüllten Teller gestellt, als Preston in einem engen lichtblauen T-Shirt, das perfekt zu seinen Augen passte, und einem Paar tief sitzender Jeans zu uns geschlendert kam. Dieser Look gehörte verboten…


  Seine gebräunten Füße waren nackt. Ich hatte ihnen bis jetzt nicht viel Beachtung geschenkt, aber nun wusste ich, dass sogar Füße total sexy sein konnten.


  »Soll ich stillhalten, bis du fertig bist?«, neckte mich Preston. Ich riss den Kopf ruckartig nach oben und sah ihn an. »Lass dich nicht abhalten, ich habe auch meinen Spaß dabei. Begutachte mich doch bitte weiter.«


  Jetzt musste ich doch lachen, weil er mich ertappt hatte.


  »Wenn du dich so anziehst, ist es eben schwer, dich nicht anzugaffen«, antwortete ich und drehte mich um, um die Spülmaschine auszuräumen.


  »Was stümmt denn nicht mit seinen Kwamotten?«, fragte Daisy verwirrt.


  Ich wollte ihr schon antworten, dass mit den Klamotten alles okay war, aber Preston war schneller.


  »Gar nichts, Daisy May. Ich glaube nur, dass es Manda sehr gut gefällt, wie ich in diesen Klamotten aussehe.«


  Preston blinzelte mir zu.


  »Wenn das so ist, dann musst du die imma anhaben! Sie ist süß und wustig und hüpsch, und du kannst sie mitbingen, wenn du uns besuchst!«


  Als ich ihr aufgeregtes Stimmchen hörte, wollte ich sie sofort an mich drücken und ihr versprechen, dass ich wiederkommen würde. Sie hatte immer noch kein Wort über ihre Mutter gesagt oder erwähnt, dass sie gern nach Hause gehen würde. Das sprach meiner Meinung nach Bände – und brach mir das Herz.


  »Das ist eine sehr gute Idee, Daisy. Vielleicht sollte ich das wirklich jeden Tag tragen und Amanda so noch eine Weile an mich binden! Wir könnten dich und die Jungs ja mal zum Burgeressen abholen.«


  Daisy sprang auf und ab. »Ja, ja, ja! Bitte!« Sie wandte sich wieder an mich. »Magst du ihn denn auch in andan Kwamotten? Oda nua in denen?« Die Ernsthaftigkeit, mit der sie mir diese Frage stellte, brachte mich zum Lächeln. Wahrscheinlich würde sie Preston wirklich immer dazu drängen, diese Klamotten zu tragen, damit sie mich sehen konnte. Wenn ich sie nicht sowieso längst ins Herz geschlossen hätte, wäre es spätestens jetzt so weit gewesen.


  »Eigentlich finde ich ja, dass er immer sehr gut aussieht, Daisy. Er hat mich nur dieses Mal zufällig dabei erwischt, wie ich ihn anschaue.«


  Daisy machte große Augen und grinste. »Sie mag dich, und sie ist echt hüpsch und wustig.«


  Aha, Daisy versuchte also, mich Preston schmackhaft zu machen. Wie süß war das denn?


  »Sie duftet auch immer, und ihr blondes Haar mag ich auch sehr«, fügte Preston hinzu, lehnte sich zurück und musterte mich.


  »Sie riecht echt gut«, stimmte Daisy ihm zu. »Und ia süßa Tee ist wecka.«


  Preston nickte. »Ja, an Amanda ist vieles lecker!«


  Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht laut loszulachen, und lehnte mich an den Tresen, während die beiden mich betrachteten.


  »Oh, und sie kann auch singen. Sie hat mia ganz viewe Wieda voagesungen.«


  Als Preston das hörte, sah er mich amüsiert an. Mist. Ich hatte nicht gewollt, dass sie ihm das erzählte! Schön, ich hatte für sie gesungen, weil sie mich darum gebeten hatte, und ich vermutete, dass das nie zuvor jemand für sie getan hatte. Sie hatte es sich auf meinem Schoß gemütlich gemacht, und ich hatte jeden Song für sie zum Besten gegeben, den sie sich gewünscht hatte.


  »Echt?«, fragte Preston mit einem spitzbübischen Grinsen. »Hm, wusste gar nicht, dass sie das kann! Vielleicht wird das das entscheidende Kriterium sein: Wenn ich ihren Gesang mag, verbringe ich weiter Zeit mit ihr.«


  Das schien Daisy zu gefallen. »Yeah! Du wist sie weita sehen! Sie singt echt ganz gut.«


  Ich hatte jetzt schon Angst, Preston ganz allein ausgeliefert zu sein!


  Sein Handy klingelte, und er versteifte sich sofort. Sein gelöster, neckischer Gesichtsausdruck hatte sich in Luft aufgelöst. Welchen Anrufer er wohl vermutete?


  Er griff in seine Tasche, zog das Telefon heraus und seufzte. »Ich bringe sie bald heim. Lass mich noch aufessen.«


  Oh nein, das war seine Mom. Ich war noch gar nicht bereit, Daisy wieder dieser Frau zu überlassen.


  »Dreißig Minuten.«


  Er legte das Telefon beiseite und sah zu Daisy. »Momma will, dass du heimkommst, Daisy. Wie wäre es, wenn du schon mal deine Sachen packst, während ich aufesse?«


  Daisy sackte in sich zusammen, begann aber keine Diskussion. Stattdessen nickte sie und trollte sich ins Schlafzimmer.


  Als sie außer Sichtweite war, wandte ich mich an Preston. »Muss sie denn wirklich gehen?«


  Preston runzelte die Stirn und nickte. »Ja.« Scheinbar gefiel ihm die Vorstelltung ebenso wenig.


  »Denkst du, dass es ihr da gut gehen wird? Wird deine Mom daran denken, ihr jeden Tag das Antibiotikum zu geben? Es ist wirklich wichtig, dass sie alle Tabletten nimmt, bis die Packung leer ist.«


  »Jimmy wird sich darum kümmern, in solchen Dingen ist er ziemlich gut.«


  Mir traten Tränen in die Augen, und ich verzog mich rasch ins Bad, damit Daisy nicht sah, dass ich weinte. Schnell drehte ich den Wasserhahn auf, um mein Schniefen zu übertönen. Nein, ich kam wirklich nicht gut damit klar, dass Daisy jetzt zurück in diesen schmutzigen alten Wohnwagen musste, zu einer Mom, der sie vollkommen egal war.


  »Hey.« Preston kam ins Bad. »Komm her.« Er schloss mich in die Arme und legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich weiß, dass das beschissen ist, aber ich verspreche dir, dass ihr dort nichts passieren wird und dass ich dafür sorge, dass du sie wiedersiehst. Verdammt, wenn du dafür aufhörst zu weinen, dann kaufe ich ihr sogar ein Handy, damit ihr euch unterhalten könnt.«


  Ich nickte. Das klang nach einer guten Idee. »Okay.«


  »Okay wie ›Ja, kauf ihr eins‹?«


  »Ja.«


  Preston gluckste. »Na schön. Und jetzt hör auf zu weinen, ich bin ja immerhin mehr als einmal pro Woche bei den Kids.«


  Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, in dieser Hinsicht zu versagen, weil es ja ganz offensichtlich war, dass er alles tat, was in seiner Macht stand. Komisch war nur, dass ich immer noch nicht wusste, wie er sein Geld verdiente. Er ging ins Junior College und spielte Baseball. Über die Jahre hatte er ein paar Nebenjobs gehabt, aber nichts Langfristiges. Irgendwoher musste er aber doch die Knete haben? Ich wollte es eben herausfinden, als Daisy hereinkam und uns fragend ansah.


  »Was is los?«


  Sie sollte auf keinen Fall mitbekommen, weshalb ich geweint hatte. Also löste ich mich lächelnd aus Prestons Umarmung.


  »Nichts. Mir ist nur was ins Auge gekommen, und Preston hat mir geholfen, es rauszuholen.« Ich drehte den Wasserhahn ab.


  »Wieso hat Pweston dich umamt?«


  Der Kleinen entging aber auch gar nichts.


  »Na, damit ich besser in ihre Augen sehen konnte«, erwiderte Preston.


  Daisy schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein und nickte. »Ich habe awes gepackt.«


  »Alles klar, liebe Daisy May, lass mich nur rasch aufessen, und dann brechen wir auf!«


  »Aber was ist mit seina Übeaschung?«, fragte Daisy mich und sah hoffnungsvoll zum Kühlschrank.


  »Ich finde, jetzt wäre der perfekte Moment, um sie ihm zu geben«, antwortete ich, woraufhin sie sofort die Tasche fallen ließ und zum Kühlschrank flitzte, um den Erdnussbutterkuchen herauszuholen. Preston sah mich neugierig an, und ich lächelte.


  »Ich hab awes awein gemacht, fag Manda!«, informierte Daisy ihn, als sie ihm stolz den Kuchen entgegenstreckte.


  »Du hast mir einen Kuchen gebacken?«, fragte Preston staunend und beugte sich zu ihr hinunter.


  »Jepp, hab ich. Mit Ednussbutta.«


  Preston drückte einen Kuss auf ihre Wange. »Ich wette, dass das der beste Erdnussbutterkuchen ist, den ich je gegessen habe!«


  Daisy strahlte ihn an, und in diesem Moment wusste ich, dass es keinen großartigeren Mann geben konnte als Preston.
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  Ich war vollkommen rastlos. Als ich Daisy zu Hause abgesetzt hatte und wieder zurück in die Wohnung kam, war Amanda schon weg. Sie hatte gemeint, dass sie mit ihrer Mutter zu Abend essen wollte. Am Vorabend hatte sie ihr gesagt, dass sie bei einer Freundin übernachtete, und hatte Angst, dass eine weitere Nacht auswärts ihre Mom misstrauisch machen würde. Die ganze Wohnung roch nach Amanda. Nach meinem Termin bei Cassandra Gregory hatte ich meine vier Wände noch nicht für mich allein gehabt, und ich hatte das Gefühl, dass ich das jetzt dringend brauchte. Die Angst brachte mich fast um. Was, wenn es Amanda herausfand? Das durfte auf keinen Fall passieren!


  Mein Telefon läutete, und ich flitzte zum Küchentresen, um abzuheben. Leider war es das falsche Hardy-Familienmitglied.


  »Hey«, sagte ich und versuchte, nicht zu irritiert zu klingen, weil es Marcus war und nicht Amanda.


  »Hey, hast du heute Abend schon was vor?«


  Neben meinem Telefon sitzen und darauf warten, dass deine Schwester mich anruft. Nein, das konnte ich ihm wahrscheinlich nicht sagen. »Nö. Ich bin zu Hause.«


  »Low lernt für einen Test und will ihre Ruhe haben. Hast du Lust, mit ins Live Bay zu kommen? Rock kommt auch, weil Jackdown mal wieder auftritt und Trisha das natürlich nicht verpassen will.«


  Nein. Ich wollte hierbleiben und auf Amanda warten. Wenn sie allerdings nicht anrief, würde ich wahrscheinlich ziemlich am Rad drehen. Ich brauchte also Ablenkung.


  »Okay, geht klar! Wir sehen uns dann dort.«


  »Klingt gut«, meinte Marcus und legte auf. Ich schlüpfte in meine Stiefel und schnappte mir die Autoschlüssel. Ich würde einfach so lange mit meinen Freunden abhängen, bis Amanda anrief.


  Als ich ankam, war es bereits brechend voll. Ich holte mir erst mal ein Bier an der Bar und ging dann rüber zu unserem Stammtisch. Marcus war schon da, und Trisha saß auf Rocks Schoß. Dewayne war noch nicht zu sehen.


  »Da bist du ja«, rief Marcus, als ich mich neben ihm niederließ.


  »Fragt sich nur, wie lang? Sobald irgendein Mädchen hier vorbeikommt, haben wir ihn doch für den Rest des Abends verloren«, sagte Rock gedehnt.


  Marcus lachte, und ich versuchte, mich nicht darüber aufzuregen. Ihnen würde ja doch sofort auffallen, wenn ich mich anders verhielt, und dann ginge es los mit den Fragen. Fragen, die ich keinesfalls beantworten konnte. Marcus mochte wie ein Bruder für mich sein, aber wenn er versuchte, mich von Amanda fernzuhalten, dann hatten wir ein Problem. Ich ließ mich von nichts und niemandem aufhalten!


  »Ich mache heute mal eine Pause«, antwortete ich.


  »Hast du dich etwa letzte Nacht zu sehr verausgabt?«, fragte Rock.


  Oh nein, auch darüber würde ich nicht mit ihnen sprechen, obwohl das hart war. Schließlich hatte ich immer ordentlich vor ihnen geprahlt. Andererseits würde ich über Amanda auch niemals so sprechen wie über die anderen Frauen.


  »Ich bin einfach nicht in der Stimmung«, erklärte ich und nahm einen tiefen Schluck. Ein Handy läutete, und Marcus griff in seine Hosentasche.


  »Geht es ihr gut? … Ja, ich habe heute nach ihr gesehen. Sorry, ich bin im Live Bay. Kannst du mich hören? … Na, wenn sie jetzt sowieso schläft, kannst du ja auch gehen … Ähm, nö. Preston, Rock und Trisha sind hier. Hast du Lust, mich zu sehen? … Ha! Na klar willst du. Bis gleich!«


  Er legte auf. »Meine Mom vereinnahmt Amanda ziemlich. Natürlich hätte mir meine Schwester gefehlt, wenn sie weggezogen wäre, aber dass sie jetzt nur hierbleibt, um sich um Mom zu kümmern, finde ich auch nicht gut. Sie muss auch noch ein eigenes Leben haben.«


  Plötzlich vibrierte es in meiner Hosentasche, und ich sah, dass Amanda mir eine SMS geschickt hatte.


  Amanda: Ist es okay für dich, wenn ich auch ins Live Bay komme? Wenn nicht, gehe ich einfach ins Bett, und wir sehen uns ein anderes Mal.


  Um Gottes willen, nein! Ich wollte sie unbedingt heute noch sehen.


  Ich: Dein Bruder denkt, dass du kommst. Mach ihm doch die Freude! Dann können wir uns immer noch einen Fluchtplan überlegen.


  »Schreibt Preston da etwa SMS? Seit wann macht er das denn?«, fragte Rock verdutzt.


  Amanda: Okay. Bis gleich!


  Ich schob das Telefon zurück in meine Hosentasche und sah auf. All meine Freunde starrten mich mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an.


  »Was?!«, fragte ich und griff nach meiner Bierflasche.


  »Du hast jemandem geschrieben«, meinte Marcus.


  »Hingebungsvoll!«, fügte Trisha hinzu.


  Wenn Amanda hier bald eintraf, wollte ich auf keinen Fall, dass jede meiner Gesten beobachtet wurde.


  »Eigentlich nennt man das SexMS. Du nimmst sie so krass ran, dass sie dir hinterher kleine heiße Clips zuschicken.« Ich lehnte mich zwinkernd zurück, und Marcus schüttelte lachend den Kopf. Ich hatte ihnen das geliefert, was sie von mir erwarteten.


  Rock zog seine Augenbrauen nach oben und sah Trisha an.


  »Wenn du dir dieses neue iPhone holst, schickst du mir dann auch sexy Filmchen?«


  Trisha kicherte und flüsterte dann etwas in sein Ohr.


  Irgendwie gelang es mir, weiter an der Konversation teilzunehmen und trotzdem die Tür im Auge zu behalten, obwohl ich total geistesabwesend war.


  Und dann kam Amanda.


  Oh wow.


  Sie trug ein ziemlich kurzes rotes Kleid und Cowboystiefel. Das roch nach Ärger.
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  Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war. Jedes Mal, wenn ich Preston im Live Bay getroffen hatte, war er betrunken gewesen und irgendwelche Mädchen mit Modelmaßen hatten an ihm geklebt. Ich hatte drei verschiedene Outfits anprobiert, um irgendeine Variante zu finden, in der ich sexy genug aussah, um mit den Mädchen konkurrieren zu können. Leider sorgte keines meiner Kleidungsstücke dafür, dass meine Brüste größer wirkten. Also beschloss ich, meine Vorzüge zu betonen. Preston mochte meine Beine, also würde ich einfach auf diesen Teil meines Körpers setzen.


  Ich sah hinüber zum Tisch, von wo aus Preston mir schon entgegenblickte. Er sah … verärgert aus. Vielleicht passte dieses Wort auch nicht ganz, vielleicht wirkte er eher verbittert. Ich war mir nicht ganz sicher. Zum Glück war Trisha das einzige weibliche Wesen in der Runde. Ich war auf Schlimmeres eingestellt gewesen.


  Als ich auf den Tisch zukam, trat mir plötzlich Dameon Wallace lächelnd entgegen. In der Highschool hatte ich ihn mal ganz süß gefunden, aber jetzt erschien er mir seltsam farblos.


  »Hallo, Dameon«, erwiderte ich und wollte an ihm vorbeigehen.


  »Hey, Amanda! Mann, dich habe ich ja nicht mehr gesehen, seit wir unseren Abschluss gemacht haben … Wie läuft’s denn so?«


  Ich lächelte. »Och, ganz gut, danke! Und bei dir?«


  Plötzlich packte mich Preston an der Hand und zog mich mit sich. »Was hast du denn da an?«, flüsterte er mir ins Ohr und zerrte mich von Dameon weg.


  »Ein Kleid, würde ich sagen«, erwiderte ich und fragte mich, was die lächerliche Frage sollte und wieso er vor meinem Bruder so eine Szene veranstaltete.


  »Ich werde heute noch irgendwen verprügeln müssen, wenn du so herumläufst«, knurrte er und ließ meine Hand los. »Geh an den Tisch, ich kläre das mit Marcus.«


  Ich nickte und eilte zu den anderen, um einen möglichst lockeren Gesichtsausdruck bemüht. Marcus musterte mich gründlich.


  »Du hast es also doch geschafft«, meinte er und blickte über meine Schulter hinweg zu Preston, der direkt hinter mir stand.


  »Jepp«, war alles, was mir darauf einfiel. Ich lächelte Rock und Trisha zu, die mich ebenfalls neugierig anstarrten.


  »Willst du mir verraten, worum es gerade eben ging?«, fragte Marcus und starrte jetzt Preston an.


  Ich hatte beinahe Angst, mich nach ihm umzudrehen, tat es dann aber doch, weil ich wissen musste, ob alles in Ordnung war.


  »Dieser Trottel hat sich an sie rangemacht, und ich konnte nicht einfach tatenlos dabei zusehen! Irgendwer musste sich schließlich um sie kümmern«, erklärte Preston wütend.


  »Das war wahnsinnig ritterlich von dir«, bemerkte Trisha amüsiert, die ihn längst durchschaut hatte.


  Marucs sah mich an. »Hat der Kerl dich angefasst?« Sein angespannter Tonfall verriet mir, dass er Preston seine Version abkaufte. Das war gut. Aber es passte mir trotzdem nicht, wenn er Dameon jetzt zusammenstauchte, nur weil er mich begrüßt hatte.


  »Er ist ein alter Schulfreund. Wir haben früher ein bisschen herumgeflirtet, aber zwischen uns ist nie was gelaufen. Preston hat da was in den falschen Hals gekriegt.«


  Marcus entspannte sich sichtlich, und er nickte.


  Ich wagte einen Blick zu Preston, der kein bisschen locker wirkte. Stattdessen wirkte er verletzter als vorher. Oje, es war wirklich keine gute Idee gewesen hierherzukommen. Es gab nichts als Ärger.


  »Hab ich dir deinen Platz weggenommen, Preston?«, fragte ich, um ihn ein wenig abzulenken.


  »Nein, schon okay. Ich werde mir mal ein Bier holen, willst du auch was trinken?«


  »Eine Cola bitte«, erwiderte ich.


  Er nickte und machte sich auf den Weg zur Bar.


  »Amanda!«, sagte Marcus.


  »Ja?«


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass ich irgendetwas nicht mitbekommen habe?«, fragte er und musterte mich gründlich.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung!«


  Er sah zur Bar, wo Preston gerade gleichzeitig unsere Drinks bestellte und einem Mädchen einen Korb gab. Sein desinteressierter Blick brachte mich zum Grinsen. Als wir uns in die Augen sahen, breitete sich auch auf seinem Gesicht ein wissendes Lächeln aus, das allerdings sofort verschwand, als er meinen Bruder sah. Ich entschied mich dafür, mich ganz auf die Bühne zu konzentrieren, wo Jackdown gerade wieder Position einnahm. Trisha hatte bereits begonnen, sie anzufeuern.


  »Hier ist deine Cola«, sagte Preston und stellte einen Becher mit Eiswürfeln und eine Dose vor mir auf den Tisch, um sich dann neben Marcus niederzulassen. Schade, dass er nicht neben mir sitzen konnte. Ich hatte gute Lust, Marcus einfach davon zu erzählen. Er würde damit klarkommen müssen – war das wirklich so schwer?


  Die Musik war zu laut für weitere Unterhaltungen, deswegen lauschten wir stattdessen Krits Stimme, die samtweich und ein bisschen rau zugleich war und die Mädchen in den Wahnsinn trieb. Ich musste zugeben, dass der Typ echt heiß war, auch wenn ich nie so sehr auf ihn gestanden hatte wie meine Freundinnen. Tief in mir drin war ich eben immer schon fasziniert von Preston gewesen, da fiel es mir schwer, mich auf jemand anderen zu konzentrieren. Klar, Dameon hatte mir zu Highschoolzeiten auch ganz gut gefallen, aber das war nie besonders ernst gewesen.


  Ein Mädchen kam auf Preston zu und flüsterte ihm irgendetwas ins Ohr, legte ihm dann den Arm um den Hals und sah zu mir. Genau davor hatte ich Angst gehabt, als ich überlegt hatte, ob ich heute Abend kommen sollte. Die Mädchen hier wussten eben, dass Preston ein echter Player war, und dafür liebten sie ihn. Glücklicherweise ging Preston ein bisschen auf Abstand, sie war ihm ohnehin schon gefährlich nah gekommen. Währenddessen ließ er mich keine Sekunde aus den Augen, aber ich senkte den Blick und starrte auf meine Cola. Leider konnte ich jetzt auch nicht einfach abhauen, das wäre meinem Bruder gegenüber zu auffällig gewesen. Und sobald Preston mir auch nur einen Hauch zu viel Aufmerksamkeit schenkte, würden wir auffliegen.


  So ging das doch nicht weiter! Preston würde sich vor Marcus seines fragwürdigen Rufs wegen immer auf eine bestimmte Weise verhalten müssen. Ich griff nach meiner Handtasche und stand auf, um mich von Marcus zu verabschieden und nach Hause zu fahren. Genau da hätte ich vorhin einfach bleiben sollen!


  Doch noch ehe ich auch nur ein Wort hatte sagen können, war Preston auch schon aufgesprungen und hatte das Mädchen weggeschubst. Dann kam er auf mich zu.


  »Tanz mit mir!«, rief er mir zu, griff nach meiner Handtasche, legte sie auf den Tisch und zog mich hinaus auf die Tanzfläche.
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  Heute Abend würde ich mir also tatsächlich noch einen Kampf liefern – allerdings nicht mit einem Rivalen, sondern mit Marcus. Er hatte mich genau im Auge behalten, und ich hatte ihm allen Grund geliefert, misstrauisch zu werden. Aber wenn ich die Wahl hatte, mich vor Amanda von einer anderen betatschen zu lassen und zu sehen, wie sie immer unglücklicher wurde, oder mir von meinem besten Freund eine runterhauen zu lassen, dann zog ich Letzteres vor.


  Ich konnte sie jedenfalls nicht einfach so gehen lassen. Sie wirkte ziemlich aufgebracht und war kurz davor zu fliehen. Und das durfte ich nicht zulassen.


  »Was machst du da?«, fragte sie, als ich sie an mich drückte, sobald wir in der wogenden Masse verschwunden waren. Glücklicherweise weit genug von Marcus entfernt, obwohl mir natürlich klar war, dass er jederzeit hinter uns auftauchen konnte.


  »Ich tanze mit dir«, erwiderte ich und strich mit den Händen über ihre Hüften.


  Sie lächelte. »Du weißt genau, dass ich etwas anderes meine.«


  Ich linste über meine Schulter, um zu sehen, ob Marcus schon auf uns zustürzte. Die Luft war immer noch rein, also widmete ich mich wieder ganz Amanda.


  »Du wärst beinahe gegangen«, sagte ich.


  Amanda runzelte die Stirn. »Ja, ich habe diesen Anblick nicht besonders gut vertragen.«


  Ich zog sie näher an mich und senkte den Kopf. »Es gibt nur dich für mich. Wenn du gegangen wärst, dann wäre ich dir einfach hinterhergerannt.«


  Sie lachte und strich mir dann über meine Brust bis in meinen Nacken. »Und ich hätte mich fangen lassen. Du hättest dich nicht sonderlich anstrengen müssen.«


  Ich hatte riesige Lust, sofort mit ihr von hier zu verduften, um mit ihr allein zu sein. Das konnte ich aber nicht machen, ehe ich mich nicht einer großen Herausforderung gestellt hatte.


  »Ich muss mit Marcus darüber sprechen.«


  Sie sah mich besorgt an. »Ich weiß.«


  Ich hätte sie gern geküsst, um sie zu beruhigen, aber ich hatte schon genug riskiert. Wenn ich diesem Verlangen jetzt nachgab, konnte es gut sein, dass Marcus oder ich oder vielleicht sogar wir beide in der Notaufnahme landeten.


  »Er wird es nicht so toll finden«, meinte sie.


  Ich lachte. »Nein, Baby, er wird sogar stinksauer sein. Er wird so ausrasten, dass er versuchen wird, mich windelweich zu prügeln.«


  Amanda vergrub ihre Hände in meinem Haar. Was sollte das werden? Wollte sie mich einfach festhalten?


  »Vielleicht müssen wir es auch nicht sagen, wenn ich irgendwie lerne, mit diesen Frauen klarzukommen.«


  Nein, sie würde es nicht lernen. Und ich in Bezug auf die Typen genauso wenig. Es gelang mir auch nicht, das irgendwie zu verstecken. Als dieser Vollidiot auf sie zugekommen war, hatte ich nur noch rotgesehen. Mir war völlig egal, wer mich sah oder was die anderen dachten. Es ging mir einzig und allein darum, dass sich der Kerl verpisste. Wenn er sie angefasst hätte, wäre ich wirklich ausgerastet.


  »Ich will, dass die Typen wissen, dass du mit mir zusammen bist. Es passt mir echt nicht, wenn sie dir so nah kommen.«


  Sie kicherte und drückte sich an mich. »Na, zumindest hat sich niemand um mich gewickelt. Dieses Mädchen ist ja ordentlich rangegangen.«


  Ich ließ meine Hände hinab auf ihren Po rutschen und drückte ihn, was sie noch mehr zum Lachen brachte. »Wenn er dich angefasst hätte, dann wären die Dinge anders gelaufen, glaub mir.«


  »Ach, echt? Und wie?«


  Sie neckte mich! Wenn sie mich so ansah, vergaß ich beinahe, dass wir nicht allein waren.


  »Ich. Hätte. Ihn. Verkloppt.«


  Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Für eine Frau war sie zu groß, und der feste Griff bedeutete wohl, dass Marcus uns schließlich doch erwischt hatte. Amandas Augen wurden groß, und sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es im Griff. Alles wird gut«, beruhigte ich sie.


  »Raus. Sofort«, knurrte Marcus laut. Er war sauer, und zwar richtig.


  »Lass ihn los, Amanda«, fauchte Marcus.


  »Rede ja nicht so mit ihr!«, schnauzte ich ihn an. Ich verstand ja, dass er wütend war, aber das sollte er gefälligst nicht an ihr auslassen!


  »Raus. Los!«, wiederholte er.


  Ich sah noch einmal zu Amanda, während Marcus schon auf die Tür zustapfte. Sie packte mich so fest am Arm, dass sich ihre Fingernägel in meine Haut bohrten.


  »Du bleibst hier«, sagte ich zu ihr, und sie schüttelte den Kopf.


  »Auf keinen Fall!« Ich begann, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, während sich Amanda immer noch an meinem Arm festhielt. Sie würde mich gehen lassen müssen. Je länger sie sich an mir festklammerte, desto wütender würde Marcus werden.


  »Ah, Scheiße. Was hast du da nur angestellt?«, sagte Rock, der sich uns in den Weg stellte, kurz bevor wir an der Tür waren.


  »Mach Platz, Rock«, sagte ich und schubste ihn weg.


  »Bitte, Gott, sag, dass du nicht–«, er verstummte kurz und sah zu Amanda, »das gemacht hast, was ich denke.«


  »Das geht dich überhaupt nichts an. Jetzt lass mich mit Marcus reden«, antwortete ich.


  Rock lachte hart auf. »Der hat nicht vor, mit dir zu plaudern. Der will dich ordentlich vertrimmen und dann Amanda für den Rest ihres Lebens in ihrem Zimmer einsperren. Ich hoffe nur, dass er keine Knarre bei sich hat!«


  Amandas Griff glich mittlerweile einem Schraubstock. Tat sie das, weil sie sich Sorgen wegen Marcus’ Reaktion machte oder weil sie uns voneinander fernhalten wollte? Ich hatte mich mit Marcus noch nie geprügelt, also war mir nicht klar, was mich erwartete, aber eines stand fest: Er würde mich nicht davon abhalten, bei Amanda zu sein.


  »Manda, Mädchen, bleib du mal lieber hier drin bei Trisha«, sagte Rock und griff nach Amandas Arm. »Es bringt doch nichts, wenn du da rausgehst. Und lass Preston los, bevor Marcus mitbekommt, wie du an ihm dranhängst, und dann völlig ausrastet.«


  »Fass. Sie. Nicht. An.« Ich musste mich wirklich sehr beherrschen, um sie nicht einfach von ihm wegzuzerren.


  »Beruhig dich mal, Kumpel. Ich versuche nur, sie davon abzuhalten, dabei zuzusehen, wie Marcus und du euch die Schädel einschlagt. Das muss sie sich ja nun wirklich nicht geben.«


  Ich holte tief Luft und sah sie an. »Willst du zu Trisha, Manda?«


  Sie schüttelte den Kopf und drückte meinen Arm fester.


  »Ich werde sie nicht dazu zwingen zu gehen. Außerdem will doch keiner von uns, dass ihr was passiert.«


  Rock schüttelte seufzend den Kopf. »Was hast du denn erwartet?! Sie ist Marcus’ kleine Schwester! Du hättest doch mit tausend anderen Frauen herumvögeln können. Warum denn ausgerechnet sie?«


  Es war egal, dass Rock groß wie ein Braunbär und noch dazu wahnsinnig breit war. Niemand, aber auch wirklich niemand hatte das Recht, Amanda mit den anderen Frauen in einen Topf zu werfen.


  Ich ging auf ihn zu, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


  »Sprich nie wieder so über sie. Ich ›vögle‹ nicht mit ihr herum!«


  Entschlossen stieß ich die Tür auf, während sich Amanda immer noch an mir festklammerte.


  »Wir hätten netter zu Rock sein und ihn mit hinausnehmen sollen«, meinte sie und ging so dicht wie möglich neben mir her.


  »Ich brauche Rock nicht, das kriege ich auch so hin. Er hat schon recht, wenn er sagt, dass du mich besser loslassen solltest. Das macht Marcus doch nur noch wütender.«


  Sie schüttelte den Kopf, und ich gab es auf.


  Marcus tigerte vor seinem Pick-up auf und ab. Als er uns sah, blieb er stehen und ballte seine Hände zu Fäusten.


  »Lass ihn los, Amanda«, befahl er.


  »Nein, Marcus. Hör zu, du hast da was falsch verstanden. Also beruhig dich bitte ein wenig, und lass es mich erklären.«


  »Spar dir deine Erläuterungen. Ich kenne Preston, seit wir Kinder waren, ich weiß alles über ihn! Genug, um dir sagen zu können, dass er nicht der Typ Mann ist, an den du dich klammern und den du verteidigen solltest! Du kennst ihn nicht, Amanda. Ich schon.«


  »Doch, das tue ich! Ich habe eine ganze Menge über ihn erfahren, und du hast keine Ahnung, was hier eigentlich läuft. Die Sache ging von mir aus. Er ist monatelang vor mir geflohen, hat mich immer wieder weggeschubst, und ich bin trotzdem immer zurückgekommen. Und er behandelt mich nicht so, wie du es vermutest.«


  »So war das nicht. Ich musste nicht vor ihr fliehen«, sagte ich, weil ich es nicht ertrug, wie sie die Dinge darstellte.


  »Das habe ich auch nicht gedacht«, erwiderte Marcus mit tödlich ruhiger Stimme.


  »Doch, ich habe ihm richtig nachgestellt! Ich habe es sogar ausgenutzt, als er eines Abends total betrunken war«, sagte Amanda und trat vor mich hin.


  »Manda–«


  »Er war wirklich rotzedicht, und da habe ich mich an ihn rangemacht. Er kann sich nicht einmal daran erinnern und hat wirklich immer versucht, mich auf Abstand zu halten. Klar, er war immer nett zu mir, aber er hat mir auch immer wieder gesagt, dass zwischen uns nichts laufen wird. Dann wurde seine kleine Schwester krank, und ich bin einfach zu ihm in den Jeep gesprungen und mit ihm zum Wohnwagen gefahren. Sie ist so klein und niedlich, Marcus … Wir haben uns zusammen um sie gekümmert, und dann ist es einfach passiert. Ich durfte endlich hinter seine Fassade blicken, weil er es mir erlaubt hat. Bitte mach das nicht kaputt! Ich habe mich in ihn verliebt.«


  WAS?!


  Marcus packte Amanda und zerrte sie von mir weg. Seine Faust war schon in mein Gesicht gekracht, noch ehe ich begriffen hatte, was sie da gerade gesagt hatte.


  »Du verfluchter Scheißkerl!«, grölte Marcus und packte mich am Kragen, um mir abermals ins Gesicht zu schlagen.


  Wie aus weiter Ferne hörte ich Amanda schreien. Mein Sichtfeld war verschwommen, und mein Kopf fühlte sich vernebelt und dumpf an. Ich schüttelte ihn und hob die Arme, um weitere Attacken abzublocken, während ich versuchte, den wilden Kreisel, aus dem meine Welt gerade bestand, irgendwie anzuhalten.


  »Marcus, NEIN!« Amanda hatte zu weinen begonnen, und plötzlich konnte ich wieder klarer denken. Ich wollte nicht, dass sie weinte!


  Als Marcus erneut ausholte, blockte ich seinen Angriff ab und gab ihm einen festen Stoß gegen die Brust. Wenn ich ihn jetzt auch noch verprügelte, würde sich Amanda noch mehr aufregen, aber ich konnte mich gleichzeitig auch nicht einfach von ihm zusammenschlagen lassen.


  »Ich habe dir vertraut! Du bist mein bester Freund! Wie kannst du nur mit meiner kleinen Schwester herummachen? Sie denkt, dass sie dich liebt!«, brüllte Marcus. »Dabei kennt sie dich gar nicht. Sag es ihr, Preston. Sag ihr, was für einen Mist du gebaut hast!«


  »Halt die Fresse!«, schrie ich. »Siehst du nicht, dass Amanda schon vollkommen fertig ist? Ich will nicht noch einen draufsetzen, indem ich dich jetzt auch noch schlage.« Ich wischte mir das Blut aus dem Gesicht, das aus meiner Nase gelaufen war, woraufhin Amanda an ihrem Bruder vorbeiflitzte und sich an mich drückte.


  »Verdammt!«, knurrte Marcus.


  »Es tut mir so wahnsinnig leid«, weinte Amanda an meine Brust, und es machte mich verrückt, sie so zu sehen. Sah er nicht, was er ihr antat?


  »Gib mir eine Minute«, bellte ich ihn an. »Lass mich sie erst einmal ein wenig beruhigen. Es würde ihr sicher helfen zu wissen, dass wir uns nicht umbringen werden. Kapierst du das nicht?«


  Ich legte Amanda meine Hände auf die Wangen. Auch wenn mein linkes Auge mehr und mehr zuschwoll, konnte ich ihr tränenüberströmtes Gesicht immer noch sehen. Boah, es war schrecklich, sie so zu erleben. Wenn es nicht alles noch schlimmer gemacht hätte, hätte ich Marcus gern allein deshalb eine verpasst, weil er sie zum Weinen gebracht hatte.


  »Mit mir ist alles in Ordnung, ich werde mich von ihm nicht weiter vermöbeln lassen. Er hat mich einfach ziemlich überrumpelt.«


  Plötzlich hallten ihre Worte in meinem Kopf wider. Sie liebte mich. Wie konnte jemand, der so unglaublich süß wie Amanda Hardy war, mich lieben?


  »Ich will gehen. Wir müssen dein Gesicht dringend mit Eis kühlen, und außerdem blutest du.« Sie hatte Schluckauf vor Aufregung.


  »Ich weiß. Wir kümmern uns gleich darum, aber vorher muss ich das mit ihm klären, okay?«


  Sie schlang ihre Arme um mich und presste sich an mich. Das war ihre Art, mich zu beschützen. Das hatte noch nie zuvor irgendjemand getan.


  »Okay, das reicht«, hörte ich auf einmal Rock sagen. »Lass ihn in Ruhe, Marcus.«


  »Es ist meine Schwester, mit der er es da treibt, Rock! Also sag mir nicht, was ich zu tun habe!«


  »Ja, deswegen habe ich mich ja auch erst einmal zurückgehalten. Ich habe ja dasselbe gedacht.« Rock trat zwischen uns und sah erst mich an, dann Amanda. »Dieses Mal ist es was anderes.«


  »Ach Quatsch«, blaffte Marcus. »Sie ist meine kleine Schwester, und ich muss sie beschützen. So wie immer! Ich kann ihn nicht in ihre Nähe lassen – er ist einfach nicht gut genug für sie.«


  Es tat ziemlich weh, das aus dem Mund von jemandem zu hören, der mich immer mit all meinen Ecken und Kanten akzeptiert hatte. Noch dazu, weil ich wusste, dass es stimmte.


  Amanda drehte sich zu ihrem Bruder um.


  »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?! Sei bloß still!«


  Rock deutete auf uns. »Hast du je beobachtet, wie er mit jemandem so umgegangen ist? Er hat sich überhaupt nicht gewehrt, und zwar nicht, weil er nicht konnte, sondern weil er deine Schwester nicht noch mehr verstören wollte. Wenn es zu einem richtigen Kampf zwischen euch gekommen wäre, hätte ich auf jeden Fall auf Preston gesetzt, glaub mir! Jetzt wollte er aber lieber Amanda schützen.«


  Marcus atmete wütend ein und aus. Er sah erst Amanda an, die sich immer noch an mir festhielt, und dann mich.


  »Shit!«, fluchte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Aber sie sagt, dass sie ihn liebt«, erklärte Marcus Rock und sah mich dabei an. »Sie liebt dich. Kannst du damit überhaupt umgehen?«


  Ich küsste sie auf den Scheitel. »Ihre Liebe ist das Kostbarste, was ich jemals geschenkt bekommen habe«, erwiderte ich.


  »Ach du Scheiße! Preston wird poetisch, dass ich das noch erleben darf!«, murmelte Rock grinsend und schüttelte den Kopf.


  Marcus lehnte sich an die Motorhaube, verschränkte die Arme und ließ dann den Kopf sinken. Er gab nach. Wir hatten gewonnen.


  »Wenn du nicht schnell Eis draufpackst, wird dein Auge noch komplett zuschwellen. Geht ihr mal nach Hause, ich kümmere mich um Marcus«, sagte Rock.


  Ich hätte Marcus so gern versprochen, dass ich ihr nie wehtun würde und dass ich sie ebenfalls liebte. Aber ich konnte nicht. Wenn sie jemals herausfand, womit ich mein Geld verdiente, um meine Familie versorgen zu können, wäre sie wahnsinnig verletzt. Ich wollte und ich brauchte sie. Aber liebte ich sie? Konnte es Liebe sein, wenn ich nicht ehrlich zu ihr war?
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  Ich bereitete ein kleines Eispäckchen vor, während Preston duschte und sich das Blut vom Gesicht wusch. Bei dem Gedanken an sein geschwollenes Gesicht zog sich in mir alles zusammen. Marcus zu verzeihen würde mir nicht leichtfallen. Er hatte einfach immer weiter auf Preston eingeschlagen, obwohl der sich überhaupt nicht zur Wehr setzte. Dass Marcus wütend sein würde, hatte ich geahnt, aber nicht, dass er derart gewalttätig werden würde. Ich hatte noch nie gesehen, wie er jemanden verprügelte – ich hatte ihn ja noch nicht einmal fluchen hören! Heute Abend war ich eines Besseren belehrt worden.


  Ich kapierte einfach nicht, weshalb er mir nicht zugehört hatte. Ich hätte ihm alles erklären können! Stattdessen war er vollkommen durchgedreht … Hätte ich doch bloß Prestons Arm nicht losgelassen, dann hätte er ihn auch nicht vertrimmen können. Es war alles meine Schuld.


  Die Badtür ging auf, und Preston kam heraus, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Och, an diesen Anblick könnte ich mich durchaus gewöhnen. Dennoch konzentrierte ich mich schnell auf die Schrammen in seinem Gesicht.


  »Setz dich, wir müssen dein Auge jetzt dringend kühlen!«, teilte ich ihm mit und schubste ihn auf die Couch.


  »Darf ich mir vorher noch was anziehen?«


  »Nee. Wir haben sowieso schon viel zu lang gewartet! Setz dich hin.«


  Ohne zu widersprechen, ließ er sich nieder und zog das Handtuch zurecht, damit es nicht aufklaffte. Er lehnte sich zurück, und ich reichte ihm das Eispäckchen.


  »Mach du das lieber selbst. Ich will dir nicht wehtun.«


  »Ich hätte jetzt zu gern ein Steak! Das würde besser funktionieren«, sagte er, drückte das Eis an sein Auge und stöhnte auf.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich wieder, weil ich mich sofort schuldig fühlte, wenn ich ihn ansah.


  »Hör schon auf, Amanda.« Er griff nach meiner Hand. »Komm her.«


  Ich kuschelte mich an seine nackte Brust. Genau das brauchte ich jetzt, um mich ein wenig zu beruhigen.


  »Ich habe doch damit gerechnet, dass mich Marcus zur Rechenschaft zieht. Er war sauer, und das kann ich ihm nicht verübeln.«


  Ich fuhr mit den Fingern über seinen Waschbrettbauch. »Er hat sich benommen wie ein Arschloch. Ich kann kaum glauben, dass er das getan hat!«


  Preston gluckste. »Nun, Baby, es gibt eben einiges, was du nicht von mir weißt, Marcus aber schon. Deswegen denkt er nun mal, dass ich nicht für dich geeignet bin.«


  Was meinte er damit? Wollte er mir damit sagen, dass ich keine Ahnung hatte? Ich wollte zurückweichen, aber Preston drückte mich fester an sich.


  »Wo willst du hin?«, fragte er.


  Ich hatte meinem Bruder heute gesagt, dass ich Preston liebte. Verdammt, ich hätte es am liebsten in die ganze Welt hinausgeschrien – weil es stimmte. Preston aber hatte nichts erwidert. Ich hatte es natürlich auch nicht erwartet … weil ich wusste, dass er mich nicht liebte. Aber wahrscheinlich hätte ich mir schon mehr Bestätigung gewünscht als nur die Aussage, dass er Marcus’ Zorn verstehen konnte. Irgendwie klang das, als fände auch er, dass das alles ein Fehler war.


  »Manda, was ist los?« Er klang besorgt.


  Mir traten Tränen in die Augen, und ich versuchte, sie wegzublinzeln. Nein, ich würde nicht schon wieder weinen. Davon hatte ich die Nase voll. Es war ja kein Wunder, dass mich Marcus wie ein Baby behandelte, wenn ich mich so benahm.


  »Du klingst so, als wärst du einer Meinung mit Marcus. Als dächtest du auch, dass es falsch ist, dass ich mit dir zusammen sein will.«


  Preston versteifte sich, und das Eispäckchen fiel neben ihm aufs Sofa, ehe er mich an der Taille packte und auf seinen Schoß zog.


  »Sieh mich an, Manda«, sagte er sanft.


  Als ich ihm in die Augen blickte, war mir klar, dass er mich vielleicht nicht liebte, aber dennoch sehr viel für mich empfand.


  »Nichts an dem, was wir tun, ist falsch oder schlecht. Ich will ehrlich sein: Nein, ich glaube nicht, dass ich dich verdient habe. Ich bin ganz bestimmt nicht gut genug für dich, aber solange du mich trotzdem haben willst, gehöre ich ganz dir.«


  Das war zwar nicht gerade eine romantische Liebeserklärung, aber für Prestons Verhältnisse doch schon sehr viel. Ich wusste schließlich, dass er es noch nie zuvor wirklich ernst mit einer Frau gemeint hatte.


  »Ist das zwischen uns denn … exklusiv? Oder ist es nur…« Ich verstummte, weil ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte. Ich wollte nicht sagen »nur Sex«. Darum ging es nicht. Das zwischen uns war mehr. Zumindest fand ich das.


  »Verdammt, natürlich ist das exklusiv. Du kannst dich nicht mehr mit anderen Typen verabreden, Manda, damit käme ich überhaupt nicht klar. Ich hätte dem Kerl im Live Bay ja am liebsten den Arm ausgerenkt!«


  Fein, aber zu einer exklusiven Beziehung gehörten immer noch zwei.


  »Ähm, und für dich? Gilt da dasselbe?«, fragte ich zögernd. Ich wusste, dass ich mich nicht auf ihn einlassen konnte, wenn er jetzt Nein sagte. Dafür steckte ich emotional viel zu tief drin.


  Preston grinste, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und legte eine Hand auf meinen Hinterkopf.


  »Baby, es gibt nur dich für mich. So etwas habe ich noch nie erlebt, und deswegen will ich mich mit keiner anderen mehr treffen. Nur mit dir.«


  Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und Preston drückte ganz leicht seinen Mund auf meinen. Ich wusste, dass sein Gesicht schmerzte, deswegen erwiderte ich seinen Kuss so vorsichtig wie möglich. Auf keinen Fall wollte ich ihm wehtun.


  »Manda, ich will dich so sehr«, flüsterte er.


  Das war nicht das, was ich von ihm hören wollte, aber trotzdem nicht übel. Ich stand auf, öffnete den Reißverschluss meines Sommerkleides, und es sank zu Boden.


  »Oh Gott«, stieß Preston hervor. Ich hatte auf einen BH verzichtet und trug das knappste Höschen, das ich besaß. Ich beugte mich gerade nach vorn, um meine Stiefel auszuziehen, als mich Preston am Arm packte.


  »Lass die an!«


  »Und wie soll ich dann mein Höschen loswerden?«


  Preston grinste mich verschmitzt an und zog mich dann zwischen seine Beine. Er strich über meine Oberschenkel, schob beide Hände unter die dünnen Stoffstreifen und riss sie mir mit einem kräftigen Ruck vom Körper.


  »Ich will lieber gar nicht so genau wissen, woher du das so gut kannst!«


  »Kriegst ein neues Höschen von mir! Eine ganze Sammlung!«, versprach er mir, legte sein Handtuch ab und zog mich dann auf seinen Schoß.
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  Können wir es denn so machen?«, fragte Amanda nervös, als sie mit weit gespreizten Beinen auf meinem Schoß saß.


  Gott, wie unschuldig sie war. Die Tatsache, dass ich der Einzige war, der sie je berührt und geschmeckt hatte, ließ mich nur noch besitzergreifender werden. Ich wollte sie ganz nah bei mir haben, unerreichbar für die anderen.


  »Ja, meine Süße, und es fühlt sich so richtig gut an«, versicherte ich ihr, die Hände auf ihren Hüften. »So hast du die Kontrolle.«


  Ich lehnte mich nach vorn, um an ihrem Nippel zu saugen, der schon ganz hart war – als wollte er mich anstacheln. Ich konnte ihre Brustwarzen einfach nicht ignorieren, war regelrecht süchtig nach ihnen. Amanda drückte ihren Rücken durch und stöhnte leise auf.


  »Ich will, dass du in mir bist«, bettelte sie.


  »Dann steck ihn rein«, erwiderte ich lächelnd.


  Ihre Augen wurden vor Überraschung ganz groß. Dann senkte sie langsam ihren Körper, bis meine Eichel gegen den Eingang ihrer Pussy drückte.


  »Soll ich mich einfach ganz setzen?«, fragte sie.


  Wenn ich nicht so wahnsinnig angeturnt gewesen wäre, hätte ich gelacht.


  »Ja, setz dich einfach auf meinen Schwanz.« Ich mochte, wie das klang.


  »Ah, das ist gut so!«, stöhnte ich, als sie sich langsam hinabsinken ließ.


  »Oh ja«, keuchte sie. »Das finde ich auch.«


  Sie hielt inne, und ich hätte liebend gern von unten in sie hineingestoßen, hielt mich aber zurück. Dieses Mal musste ich ihr das Kommando überlassen.


  »Soll ich weitermachen?« Sie atmete schnell und heftig, und ihre Brüste hüpften vor meinem Gesicht auf und ab. Gott, besser ging es einfach nicht.


  »Ja, komm so weit runter, wie du kannst.«


  Amanda senkte ihre Hüften immer weiter und schrie leise auf, als mein Penis schließlich in voller Länge in ihr steckte.


  »Fuck, Baby«, knurrte ich, als sich ihre Muskeln um meinen Schwanz zusammenzogen.


  »OhmeinGottdasfühltsichsogutan«, stöhnte sie und warf ihren Kopf zurück, sodass ich freien Zugriff auf ihren wunderschönen Hals hatte. Also lehnte ich mich nach vorn, um ihn zu küssen und an der zarten Haut zu lecken. Amanda hob das Becken. »Ich will mich bewegen«, sagte sie.


  »Hoch und runter, Baby. Langsam oder schnell, wie du willst. Das ist dein Ritt.«


  »Oh Gott«, murmelte sie und riss die Augen noch weiter auf. Als sie sich langsam erhob, musste ich meine Hände zu Fäusten ballen, um nicht doch die Kontrolle zu übernehmen. Das hier machte mich wirklich völlig kirre … Die Vorstellung, sie einfach auf den Rücken zu legen und sie so lange zu vögeln, bis wir beide unsere Erleichterung hinausbrüllten, war sehr verlockend. Andererseits war es unvergesslich zu erleben, wie sie zum ersten Mal diese Erfahrung machte.


  »Preston.«


  »Ja, Baby?«


  »Darf ich schneller machen? Ich glaube, das will ich jetzt.«


  Oh, verdammt. »Mach so schnell und heftig, wie du magst. Wenn es sich für dich gut anfühlt, dann ist es auch für mich fantastisch. Du kannst nichts falsch machen, versprochen.«


  Sie nickte, legte beide Hände auf meine Schultern und ließ sich dann an meinem Penis auf und ab gleiten. Das war das Geilste, was ich je erlebt hatte. Sie fühlte sich noch heißer an, noch weicher als beim letzten Mal…


  SHIT!


  Ich trug kein Kondom. Scheiße, scheiße, scheiße.


  Amanda schien gerade ihren Rhythmus gefunden zu haben, als ich sie an der Taille packte und aufhielt.


  »Nein, bitte«, flehte sie und ließ sich wieder hinabsinken. »Oh mein Gott, Preston, das ist so gut!«


  Verdammt. Wie sollte ich sie aufhalten?


  Amanda hob erneut die Hüften und ließ sich daraufhin wieder mit voller Wucht auf mich fallen. Sie schrie erneut auf, war anscheinend ganz nah dran. Wenn ich nicht absolut sicher gewesen wäre, dass ich ebenfalls sofort kommen würde, wenn sie ihren Orgasmus hatte, dann hätte ich sie gern erst noch ihren Höhepunkt erleben lassen.


  »Manda, ich muss ein Kondom überstreifen.«


  Komischerweise beeindruckte sie das nicht im Geringsten. Stattdessen setzte sie ihren wilden Ritt immer weiter fort und stöhnte zwischendurch immer wieder leise auf, was mich wahnsinnig anturnte.


  »Manda, wir brauchen ein Kondom, Süße!«


  »Is okay! Ich nehme die Pille!«, keuchte sie und ritt mich immer schneller.


  Warum zum Teufel nahm sie die Pille?!


  »Preston, ah! Oh Gott, Preston!«, schrie sie, packte mich an den Schultern und drückte sich an mich, während sie heftig zu zittern begann. Jetzt konnte ich mich nicht länger zurückhalten! Ich schlang meine Arme um sie, vergrub meinen Kopf in ihrer Halsbeuge und schoss meine Ladung in sie hinein.
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  Ich wollte mich nicht mehr rühren. Nie wieder. Preston war in mir, ich war vollkommen befriedigt, und gleichzeitig knabberte er sanft an meinem Hals. Kein Wunder, dass die Mädchen in der Highschool so auf Sex gestanden hatten. Nichts, was ich jemals heimlich unter den Laken meines Bettes angestellt hatte, hatte sich so gut angefühlt.


  »Wieso nimmst du die Pille?«, murmelte Preston in meinen Hals.


  Lächelnd bog ich meinen Hals ein wenig zur Seite, damit er mich dort noch besser küssen konnte.


  »Ach, meine Regel ist ziemlich heftig und kommt noch dazu sehr unregelmäßig. Ich nehme die Pille, seit ich sechzehn bin.«


  Nie hätte ich gedacht, dass die lästige Pflicht, das Ding jeden Tag zu schlucken, sich einmal als so nützlich erweisen würde.


  »Ich hatte noch nie vorher Sex ohne Kondom«, sagte er und neigte den Kopf zurück, damit er mich ansehen konnte. »In dir zu sein, ohne dieses Gummi zu spüren, ist wirklich das Schönste, was ich je erlebt habe.«


  Mein ganzer Körper war warm und kribbelte. Dass es ihm genauso gut gefallen hatte, machte die Sache noch besser.


  Preston küsste mich. »Es ist trotzdem nicht ganz sicher. Auch wenn es sich unglaublich angefühlt hat, sollten wir besser Kondome nehmen. Wir müssen dich schließlich schützen, und ich habe ja welche. Können wir denn bald wieder weitermachen?«


  »Wenn du brav bist…«


  Preston ließ seine Hände an meinem Rücken hinabgleiten, bis sie auf meinem Po lagen.


  »Oh, ich kann sehr brav sein, glaub mir! So brav, dass du die ganze Zeit nur noch für mich strippen willst.«


  Kichernd wackelte ich auf ihm hin und her und spürte, dass sein Penis in mir immer noch halb steif war. Oh.


  »Manda, wenn du nicht bald von mir runtergehst, dann müssen wir die zweite Runde ziemlich bald starten!«


  Ich rutschte noch ein bisschen weiter auf ihm herum, sodass er plötzlich loslachen musste.


  »Du bringst mich noch um! ›Tod durch Sex mit der heißesten Frau des Planeten‹, wird in den Zeitungen stehen! Geiler Abgang.«


  Plötzlich ließ mich ein Klopfen an der Tür hochschrecken, und auch Preston erstarrte unter mir. Ich sah erst zur Tür, dann zu ihm, und er hob mich von seinem Schoß. Eilig reichte er mir ein Handtuch.


  »Komm, geh duschen!«


  Was, wenn es Marcus war? Ich wollte auf keinen Fall, dass er Preston weiter wehtat! Hektisch wickelte ich das Handtuch um mich und blieb stehen.


  Als Preston aufs Badezimmer deutete, schüttelte ich den Kopf. »Es könnte Marcus sein!«


  Preston lachte. »Na, dann wird es die Sache aber auch nicht besser machen, wenn du hier halb nackt herumstehst!«


  »Und du kannst ihm so nicht aufmachen!«


  Er sah an sich herunter und grinste schief. »Stimmt.« Preston flitzte Richtung Schlafzimmer. Ein weiteres Klopfen und ein »Mach auf! Ich weiß, dass du da drin bist!« sagten uns, dass Dewayne vor der Tür stand.


  Preston kam in einer Jogginghose aus dem Bad. »Das ist Dewayne, und wir wissen ja beide, dass ich von ihm nichts zu befürchten habe. Du gehst jetzt duschen, und wag es ja nicht, halb nackt aus dem Bad zu kommen!«


  Lächelnd zog ich die Badezimmertür hinter mir zu. Ehe ich das Wasser anstellte, drückte ich das Ohr an die Tür, um zu hören, worüber die beiden redeten. Ob Dewayne Preston wohl warnen wollte, weil Marcus schon auf dem Weg hierher war?


  »Ist sie da drin?«, fragte Dewayne.


  »Hat sich ja schnell rumgesprochen!«


  Dewayne begann schallend zu lachen. »Oh ja, davon kannst du ausgehen! Dass du es jetzt sogar mit Marcus’ kleiner Schwester treibst, ist selbst für deine Verhältnisse unerwartet geschmacklos.«


  »Komm, sei still. Wieso bist du hier, abgesehen vom Rumspionieren?«


  »Ach, das Übliche, weißt du? Du hast dafür gesorgt, dass Marcus jedem eine runterhauen will, der ihn schief anguckt. Rock und ich mussten ihn wirklich davon abhalten, sich ins Gefängnis zu prügeln. Deswegen wollte ich mich erkundigen, ob ihr nur vögelt oder ob da mehr dahintersteckt.«


  »Es ist Amanda, D. Also sprich nicht so über sie, klar?«


  Kurz schwiegen wir. »Rock hatte also recht. Wenn du mit Amanda rummachst, muss das schon schwerwiegendere Gründe haben. Sie ist dir wichtig.«


  »Ich fühle mich schon seit ein paar Jahren von ihr angezogen, aber sie war immer viel zu jung. Jetzt nicht mehr, und ich … mit ihr ist es anders. Alles ist mit ihr anders.«


  Das zu hören tat gut. Vielleicht würde er mich ja doch irgendwann lieben? Immerhin empfand er wirklich etwas für mich.


  »Ich würde eigentlich sagen, dass das allein deine Angelegenheit ist, aber wir kümmern uns ja nun einmal seit unserer Kindheit alle umeinander. Pass einfach auf, hörst du? Ich weiß mehr von dem ganzen Mist in deinem Leben, als du vielleicht ahnst. Mist, der es doch ziemlich schwierig machen kann, eine richtige Beziehung zu führen. Und Manda ist nun mal nicht das Mädchen, das du eine Weile benutzen und dann wegwerfen kannst.«


  »Das weiß ich! Denkst du vielleicht, dass mir das nicht klar ist?«


  Wieder war es kurz still, dann hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde und wieder ins Schloss fiel. Ich trat einen Schritt zurück und holte tief Luft, als auch schon die Badtür aufging und Preston mit einem verschmitzten Grinsen hereinkam.


  »Wenn du schon mit dem Duschen gewartet hast, um unsere nette kleine Unterhaltung zu belauschen, dann darf ich dir doch sicher dabei helfen, dich zu waschen, und dir beim Trällern unter der Dusche zuhören? Schließlich warte ich schon ewig auf die versprochene Gesangsperformance!«
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  Es fiel mir schwer, Amanda gehen zu lassen, weil ich jedes Mal Angst hatte, dass sie nicht zurückkommen würde. Dass sie die Wahrheit über mich herausfand. Heute Abend fand bei ihr zu Hause ein Familienessen statt, und sie hatte mir erzählt, dass Marcus sie darum gebeten hatte, ihrer Mutter nichts von uns zu erzählen. Er hielt sie für zu labil für solche Neuigkeiten.


  Ich erwartete auch nicht, dass seine Mom mich akzeptierte. Schließlich wusste sie, dass ich aus der falschen Gegend kam und dass ich zu Highschoolzeiten in einem fort in Schwierigkeiten gesteckt hatte, aus denen Marcus mich wieder herausholen musste. In ihren Augen war ich eine Art Hilfsprojekt ihres Sohnes – und somit niemals gut genug für ihre Tochter.


  In meiner Tasche vibrierte mein Telefon und erinnerte mich an meine Verabredung. Ich ging von Mal zu Mal unwilliger zu meinen Jobs und suchte tagtäglich in der Zeitung nach einer Arbeit, mit der ich meine Familie über Wasser halten konnte und die sich gleichzeitig mit dem College und meinem Baseballtraining vereinbaren ließ. Im Moment sah es düster aus, weil ich einfach für nichts qualifiziert war. Aber ich würde nicht aufgeben, weil ich dringend einen Ausweg aus dieser Situation finden musste. Ich wollte Amanda würdig sein, und das konnte ich nicht, solange ich auf diese Weise mein Geld verdiente.


  Ich griff nach meinen Schlüsseln und sagte mir einmal mehr, dass ich keine Wahl hatte und zu der Verabredung gehen musste. Ansonsten konnte ich weder meine Geschwister ernähren noch mein Stipendium behalten.


  Müde schleppte ich mich die Stufen zu dem dreistöckigen Backsteinhaus hinauf. Hier lebte unser glorreicher Bürgermeister, der es mit seiner Sekretärin trieb und dessen Frau mich dafür bezahlte, ihr ebenso viel Spaß zu verschaffen. Die Sache mit ihr ging jetzt bereits ein ganzes Jahr lang.


  Ich musste immer eineinhalb Kilometer entfernt parken und mich dann durch die Hintertür, die sie nicht absperrte, ins Haus stehlen.


  Wie immer ging ich direkt zur Treppe. Manchmal wartete sie in irgendeiner albernen Reizwäsche auf mich, manchmal lag sie schon nackt im Bett und schlürfte Wein. Kam ganz auf ihre Stimmung an.


  Plötzlich hörte ich Stimmen. Oje, das war gar nicht gut. Wie zur Salzsäule erstarrt blieb ich stehen und lauschte. Es war eine andere Frau, deren Stimme mir irgendwoher bekannt vorkam. Sie hatte doch wohl nicht eine meiner anderen Kundinnen zu einem Dreier eingeladen? Das berechnete ich normalerweise extra, und ich war mir gerade auch nicht sicher, ob ich heute fit genug für zwei Frauen auf einmal war. Es war schon schwierig genug, bei Janice, der Frau des Bürgermeisters, einen Ständer zu kriegen. In letzter Zeit musste ich immer häufiger den Orgasmus vortäuschen.


  »Wir sehen uns dann nächste Woche zur Gremiumssitzung. Danke, dass du deine Hilfe angeboten hast, Janice. Dein Name zieht immer eine Menge freiwilliger Helfer an.« Scheinbar hatte sie unangekündigt Besuch bekommen und versuchte, die andere Frau so schnell wie möglich abzuwimmeln. Sie kamen um die Ecke. Shit. Ich wollte eben fliehen, als MrsHardy auf mich zukam und sich unsere Blicke traffen. Verfluchter Mist!


  Janice sah mich panisch an. Natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihr Besuch und ich uns begegneten und wir sozusagen auf frischer Tat ertappt wurden.


  Ich stand da, vollkommen unfähig, mich zu bewegen. Wie sollte ich meinen Besuch hier erklären? Diese Frau musste nun wirklich nicht wissen, was ich tat. Schließlich wollte ich so bald wie möglich einen anderen Job finden und mich ihrer Tochter als würdig erweisen. Wenn ihre Mutter jetzt von meinem schmutzigen Geheimnis erfuhr, wäre alles runiniert. Sie würde Amanda davon erzählen. Wenn sie von der Sache zwischen mir und ihrer Tochter wusste, würde sie ihr davon erzählen.


  »Oh, Preston, gut, dass du da bist. Die, ähm, Toilette im ersten Stock links ist kaputt, sie läuft ständig über.« Janice’ verkrampftes Lächeln und ihre Stimme, die sich immer wieder beinahe überschlug, sorgten für einen wenig überzeugenden Auftritt. »Kümmere dich bitte gleich darum, ja?« Sie wedelte nervös mit der Hand, als wolle sie eine lästige Fliege verscheuchen, und wandte sich dann wieder lächelnd an Amandas Mom. MrsHardy ließ mich unterdessen nicht aus den Augen. Langsam machte es klick bei ihr, da war ich mir sicher.


  »Ja, Ma’am. Haben Sie nicht auch erwähnt, dass mit der Waschmaschine etwas nicht stimmt?« Ich klang verdammt noch mal überzeugender als sie!


  Janice nickte nervös. »Ja, stimmt, genau. Aber sieh erst mal nach der Toilette!«


  Ich nickte und stieg die Treppe hinauf. Hoffentlich hatte MrsHardy unsere Schwindeleien geschluckt!


  »Netter Junge. Hat wirklich handwerkliches Talent«, hörte ich Janice nervös sagen.


  »Ja, ist das so?«, fragte MrsHardy so kühl, dass sich mein Magen verknotete. Verflucht noch mal.


  Sie wusste Bescheid.
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  Preston war heute wieder zur Arbeit gegangen. Sein Trainer hatte ihn zu sich bestellt, als ich schon auf dem Weg in seine Wohnung gewesen war. Eigentlich hatten wir zum Strand gehen wollen, weil das schöne Wetter nur noch kurze Zeit halten sollte, bevor der Herbst kam und die Luft kühler wurde.


  Um Zeit totzuschlagen, scrollte ich mich durch meine SMS und entdeckte plötzlich eine Nachricht von Jason, die ich nie beantwortet hatte. Sie war schon zwei Wochen alt, und er hatte sich seitdem nicht mehr gemeldet. Ich war so mit Preston beschäftigt gewesen, dass ich vollkommen vergessen hatte zurückzuschreiben.


  Ich: Tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht geantwortet habe. Das College hat angefangen, und ich war ziemlich busy.


  Eigentlich sollte ich ihn anrufen. Sich zwei Wochen lang nicht zu melden war wirklich superunhöflich.


  Jason: Ist schon okay. Ich habe mit Sadie gesprochen, und sie hat mir erzählt, dass du einen neuen Typen hast. Glückspilz.


  Sadie hatte Jason gar nicht erwähnt, als wir uns letztens unterhalten hatten. Sie hatte sich sehr für mich und Preston gefreut, klang aber auch besorgt.


  Ich: Ja, das kam noch dazu. Ich hätte trotzdem antworten sollen. Tut mir ehrlich leid.


  Jason: Mach dir keinen Kopf! Aber versprich mir, dass du anrufst, wenn zwischen euch was schiefläuft. Behalt die Nummer!


  Er war wirklich süß. Leider würde ich vollkommen am Boden zerstört sein, wenn aus Preston und mir nichts werden sollte. Da würde ich mich ganz bestimmt nicht mit anderen Typen trösten!


  Ich: Ich werde daran denken! Danke noch mal für das Angebot. Wäre ziemlich cool, in NYC zu Abend zu essen.


  Jason: Das Angebot steht. Ein Wort genügt!


  Die Wohnungstür sprang auf, und Preston stapfte mit finsterem Gesichtsausdruck herein. Er war nur eineinhalb Stunden weg gewesen und sah nicht sonderlich verschwitzt aus.


  »Hey«, sagte ich, legte mein Handy beiseite und stand auf, um ihn zu begrüßen. Preston streckte mir abwehrend die Arme entgegen.


  »Ich bin eklig! Lass mich vorher kurz duschen!« Ohne einen weiteren Kommentar rauschte er ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.


  War er etwa sauer, dass ich noch hier war? Mein Handy piepte, und ich griff danach, um die neue Nachricht zu lesen.


  Jason: Ich habe übrigens eine Einladung zur Hochzeit deines Bruders.


  Willow musste ihm tatsächlich eine geschickt haben.


  Ich: Kommst du denn?


  Lieber Gott, bitte nicht! Preston wäre gar nicht erfreut darüber, und ich würde kein Wort mit ihm wechseln können, wenn ich nicht wollte, dass Preston die Nerven verlor.


  Jason: Ich würde schon gern, ja.


  Uff, was sollte ich darauf antworten? So unhöflich konnte ich doch nicht sein – schließlich kamen Sadie und Jax auch.


  »Sorry, dass ich eben so mies drauf war«, sagte Preston, als er aus dem Bad zurückkam.


  Ich sah von meinem Telefon auf. »Kein Ding. Ich hatte nur Angst, dass du willst, dass ich gehe. Kann ich auch machen, falls du noch zu tun hast.«


  Preston runzelte die Stirn und kam näher. »Nein, auf keinen Fall! Ich will, dass du bei mir bist. Hatte nur einen richtig beschissenen Nachmittag und mag es nun mal nicht, mich von dir zu trennen.«


  »Du warst doch gar nicht so lange weg … Schau, wir haben doch noch richtig viel Zeit am Strand, bevor die Sonne untergeht.«


  Preston drückte gerade einen Kuss auf meinen Mund, als mein Handy erneut piepte.


  Mist.


  Preston lehnte sich zurück und linste auf den Bildschirm.


  Jason: Du hast nicht Nein gesagt. Das nehme ich mal als Zustimmung.


  Okay, Preston hatte es gelesen. Wie würde er reagieren? Würde er überhaupt eine große Sache draus machen? Vorsichtshalber wartete ich einfach mal ab.


  »Jason? Jason Stone?!«, fauchte er.


  Okay. Das hier würde eine große Sache werden. Ich nickte, und Preston riss mir das Telefon aus der Hand. Gott sei Dank hatte ich nichts Verfängliches geschrieben. In Windeseile scrollte sich Preston durch die Nachrichten und las sie durch. Als er fertig war, sah er mir in die Augen.


  »Das ist es also, was du willst, Manda? Privatflüge nach NYC?« Er knallte mein Telefon auf den Tisch und stürzte in sein Zimmer. Als die Tür hinter ihm zuschlug, sprang ich auf, und mir traten Tränen in die Augen. Er hatte mich nicht einmal erklären lassen, was los war! Ich hatte doch nur nicht zu unhöflich zu Jason sein wollen … Und Preston war einfach abgehauen.


  Als er wieder ins Wohnzimmer zurückkam, war ich nicht sicher, ob ich einfach gehen oder mich noch verteidigen sollte. Ich war es nicht gewöhnt, dass ein Mann mir grollte, und es machte mir Angst. Mein Dad hatte mich nie angeschrien und Marcus auch nicht – bis zu jener Nacht, in der er von Preston und mir erfahren hatte. Mein Herz raste, und mir wurde furchtbar übel.


  Preston deutete auf mein Handy. »Sprichst du oft mit ihm? Hm?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nnnnein.«


  »Klingt aber so. Er hat ’ne Menge Kohle, das scheint deinen Bruder ja genug zu beeindrucken, um ihn zu seiner Hochzeit einzuladen.«


  »Ich wusste bis heute nichts davon.«


  Preston lachte hart auf. »Aber von dem Flug nach New York schon, oder? Sieht ganz so aus, als hättest du ihm heute auch geschrieben.«


  »Ich hatte letztes Mal völlig vergessen zu antworten und habe jetzt versucht, höflich zu sein. Er ist immerhin Jax’ Bruder.«


  Preston knallte seine Faust an die Wand.


  »Was soll die Scheiße, Amanda? Du hast ihm geschrieben, also wolltest du Kontakt!«


  Eine Träne lief über meine Wange, und mir fiel nichts ein, womit ich es ihm hätte erklären können. Er war so wütend, dass ich zum ersten Mal seine Wohnung verlassen wollte, um irgendwo allein zu sein und zu weinen.


  Ich nahm mein Telefon, griff nach meiner Handtasche und ging zur Tür, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen. Das ging nicht, weil ich wahrscheinlich sofort zu weinen begonnen hätte. Das sollte er nicht zu sehen bekommen. Viel lieber wollte ich wütend auf ihn sein, ihn anschreien und ihm zeigen, wie dumm er war. Aber der Kloß in meiner Kehle hielt mich davon ab.


  Also lief ich aus der Wohnung und eilte die Stufen hinunter. Als ich unten angekommen war, brach ich doch in Tränen aus. Ich wischte über mein feuchtes Gesicht, setzte meine Sonnenbrille auf und lief Richtung Auto.


  Als ich hörte, wie hinter mir jemand die Treppe herunterpolterte, zuckte ich zusammen und drehte mich um.


  »Manda! Warte! Es tut mir leid.«


  Es wäre clever gewesen, jetzt einfach weiterzulaufen, aber ich konnte nicht. Prestons panischer Gesichtsausdruck machte es mir unmöglich, jetzt einfach zu gehen.


  »Ich bin so ein Arschloch, Baby. Es tut mir irre leid! Ich war sowieso schon durch den Wind, als ich nach Hause gekommen bin. Und dann auch noch die Nachrichten zu lesen – da bin ich durchgedreht. Okay, wenn ich ehrlich bin, bin ich wirklich höllisch eifersüchtig. Du gehörst nun mal zu mir, und dann ist einfach ein anderer Typ hinter dir her, der Geld hat und den deine Familie anerkennt. Das kann man von mir nicht gerade behaupten. Ich würde zu gern spontan nach New York jetten oder wohin auch immer du gern fliegen würdest, aber ich kann es mir nicht leisten.«


  Okay. Jetzt verstand ich, was er meinte. Ich ging auf Preston zu, legte meine Hände um sein Gesicht und drückte einen festen Kuss auf seinen Mund, fest und besitzergreifend genug, um ihm zu zeigen, dass ich nur ihn wollte. Nicht irgendeinen Schnösel, der mich zu einem schicken Abendessen einfliegen ließ. Preston stöhnte auf, fuhr mit der Hand durch mein Haar und zog mich an sich. Ich aber war diejenige, die die Kontrolle über unseren Kuss hatte, die in seine Lippe biss, seine Zunge in ihren Mund zog und fest daran saugte, ehe ich wieder stürmisch durch seine Mundhöhle leckte. Als ich den Kuss schließlich abbrach, atmeten wir beide schwer.


  »Huch«, flüsterte er.


  »Keiner kann mit dir mithalten. Wirklich keiner. Merk dir das«, befahl ich ihm und strich mit meiner Hand über seine Brust. »Ich brauch keine dämlichen Jets und fancy Restaurants. Sondern dich.«
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  Amanda lag auf dem Bauch und war eingeschlafen. Nachdem wir so lange im Wasser getobt hatten, bis wir beide zufrieden waren, hatten wir uns auf den Handtüchern ausgestreckt, die sie mitgebracht hatte. Ich hatte sie mit Sonnencreme eingerieben, und sie war währenddessen eingeschlummert.


  Die letzten dreißig Minuten hatte ich sie einfach nur betrachtet und gegen den Drang angekämpft, ein Handtuch über ihren Po zu breiten. Jedes Mal, wenn ein Blick daran hängen blieb, starrte ich die entsprechende Person so lange finster an, bis sie wieder wegsah.


  Als ich vorhin nach einem Termin in die Wohnung zurückgekommen war, war ich total angepisst gewesen. Ich suchte immer noch verzweifelt nach einem Job, der mir genug Geld einbrachte. Selbst Nachtschichten hätte ich sofort in Kauf genommen. Alles, absolut alles wäre okay gewesen, um diesem Teufelskreis zu entkommen. Als ich dann die SMS von Jason Stone gesehen hatte, hatte mich das wieder einmal schmerzlich daran erinnert, dass Amanda mehr verdient hatte. Ich konnte noch nicht einmal zu ihr sagen, dass ich sie liebte. Auch sie hatte diesen Satz seit jener Nacht nicht mehr wiederholt.


  Ich wusste, dass sie darauf wartete, dasselbe von mir zu hören, aber wie sollte das gehen? Wollte ich sie? Ja. Brauchte ich sie wie die Luft zum Armen? Ja. Konnte ich mir ein Leben ohne sie vorstellen? Nein. Aber konnte ich sie wirklich aufrichtig lieben und sie gleichzeitig verdienen? Da war ich mir nicht sicher. Liebe war ehrlich und rein. Ich war keines von beidem. Wie sollte ich also lieben?


  Amandas Wimpern flatterten, und sie öffnete langsam die Augen. Dornröschen erwachte, und meine Brust begann bei ihrem Anblick sofort zu schmerzen. Sie war unglaublich. Alles an ihr.


  »Hast du mich etwa beim Schlafen beobachtet?«, fragte sie und lächelte mich an.


  »Ist absolut faszinierend«, erwiderte ich.


  Sie vergrub ihr Gesicht in dem Handtuch, aber ich konnte ihr zufriedenes Grinsen dennoch erkennen. Auch wenn sie nie um Bestätigung bat, brauchte sie sie doch, was mich überraschte. Ich hatte gedacht, dass sie in ihrer Jugend genug davon bekommen hatte, aber vielleicht hatte ich da falschgelegen. Schließlich hatte sie einen Dad, der die ganze Zeit arbeitete, und eine Mutter, die nahezu jedem Gremium der Stadt anzugehören schien. War sie ein reiches kleines Mädchen gewesen, das in dem großen Haus gesessen und nur ihren großen Bruder hatte, der ihr sagte, dass sie schön und klug war und etwas Besseres als einen Loser wie mich verdient hatte?


  Amanda setzte sich auf und streckte sich, sodass jeder gebräunte Zentimeter ihres Körpers zur Schau gestellt wurde.


  »Heute Abend gibt es schon wieder ein großes Essen bei uns zu Hause. Ich muss also bald los«, sagte sie mit einem Flunsch.


  Immer diese Familienessen! Seit ihr Dad ihre Mom sitzen lassen hatte, nahm sie sie sehr ernst. Sie wollte ihre Mutter nicht auch noch enttäuschen.


  »Okay. Dann bleibe ich daheim, mache meine Hausaufgaben und krieche dann ins Bett, um auf schmutzige SMS von dir zu warten.«


  Sie kicherte und band ihr Haar zu einem Knoten zusammen. Ich liebte es, sie bei diesen kleinen Dingen zu beobachten. Wahrscheinlich hätte ich wirklich den lieben langen Tag neben ihr sitzen können, ohne mich zu langweilen.


  »Schmutzige SMS, ja? Ich dachte, das heißt ›SexMS‹?«


  Ich packte sie am Arm und zog sie auf mich. »Oh ja, wir können uns so viele SexMS schicken, wie du willst. Du schreibst mir alles, was du mit mir ausprobieren möchtest, und ich beschreibe dir, wie ich das machen würde«, flüsterte ich ihr ins Ohr und biss dann sanft in ihr Ohrläppchen.


  »Hmmm, okay. Die Idee gefällt mir.«


  Lächelnd schob ich ein Knie zwischen ihre Beine. »Du musst mir aber versprechen, dass du währenddessen mit deiner hübschen kleinen Pussy spielst, ja?«


  Amanda keuchte und schlug mir auf den Arm. »Du bist unmöglich, Preston Drake!«


  »Nur dir gegenüber, Baby!«


  Ihr Handy begann einen Song über Cowboys und Engel zu dudeln. Dieser Klingelton – Gott, sie brauchte dringend einen anderen! Langsam wurde ich eifersüchtig auf jeden Typen, der einen Cowboyhut trug.


  »Es ist Willow«, sagte sie und sah zu mir. »Sie weiß noch nichts von uns, und Marcus verschweigt es ihr noch, weil er Angst hat, dass sie Mom davon erzählen könnte. Er möchte erst nach der Hochzeit damit herausrücken, weil er weitere Dramen erst einmal vermeiden will.«


  Shit. Ich hatte eher vermutet, dass er ihrer Mutter nie von uns erzählen würde. Zumindest hatte ich gehofft, dass ich bis dahin einen anderen Job hätte und Amanda würdig wäre. Bis jetzt hatte MrsHardy zumindest noch keine eindeutigen Beweise, schließlich war ich ihr als eine Art Klempner präsentiert worden und nicht als Callboy … Oje, ich musste mir wirklich dringend einen anderen Job suchen. Noch vor dieser verfluchten Hochzeit.


  »Hallo«, sagte sie und presste das Telefon an ihr Ohr. »Jepp, ich komme auch. Hast du das Kleid nach Hause gebracht? … Yeah! Jetzt wollen wir mal hoffen, dass es passt. Ich habe das Gefühl, dass ich in letzter Zeit mindestens zwei Kilo zugenommen habe … Na, zur Not mache ich eine Diät. Versprochen. Dann bis gleich!« Amanda beendete den Anruf und lächelte, krabbelte von mir herunter und stand auf.


  »Ich muss heim, damit ich vor dem Abendessen noch duschen kann. Low bringt mein Brautjungfernkleid mit!«


  Auch wenn ich mich nur höchst ungern von ihr trennte, konnte ich ein bisschen Zeit für die Jobsuche doch gut gebrauchen.


  »Dann warte ich mal auf meine SexMS!«
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  Mom hatte sich den ganzen Abend über seltsam benommen. Normalerweise hatte sie bei den Familienessen immer richtig gute Laune. Sie mochte Willow sehr und genoss die Planung für die Hochzeit – die jetzt tatsächlich am Strand und nicht in der Kirche stattfinden würde – in vollen Zügen.


  Zu meinem Kleid, das zum Glück wie angegossen saß, hatte sie kaum etwas gesagt. Während wir über die Farben des Hochzeitskuchens gesprochen und überlegt hatten, ob der Bräutigam einen Cheesecake oder einen Schokoladenkuchen bekommen sollte, hatte Mom nur unbeteiligt aus dem Fenster gestarrt.


  Als die Tür hinter Marcus und Willow ins Schloss fiel und ich schon auf dem Weg nach oben war, hielt mich Mom auf.


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  Ich sah meine Mutter an, die mit verschränkten Armen am Fuße der Treppe stand. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Okay«, meinte ich, ging die Stufen wieder hinunter und folgte ihr ins Wohnzimmer.


  »Setz dich, Amanda.«


  Auf einmal wurde ich richtig nervös. Diesen ernsten Ton kannte ich gar nicht. Worum konnte es nur gehen? Außer … sie hatte von mir und Preston erfahren. Das Gespräch würde zwar nicht leicht werden, aber immerhin lägen die Karten dann offen auf dem Tisch und ich musste meine Gefühle für ihn nicht länger verbergen. Außerdem war ich mir sicher, dass sie ihn mögen würde, sobald sie ihn einmal kannte. Sie hatte einfach noch nie Zeit mit ihm verbracht.


  »Ich habe heute einen interessanten Anruf von einer Freundin bekommen. Sie hat dich heute gesehen. Am Strand.«


  Okay. Alles klar.


  »Du weißt also, mit wem ich unterwegs war?«


  Sie nickte. »Mit Preston Drake.«


  »Hör zu, Mom. Ich weiß, dass du nicht besonders viel von ihm hältst. Aber du weißt ja auch nichts von ihm, außer dass seine Mom aus der Unterschicht kommt und er eine ziemlich harte Kindheit hatte. Er mag früher einige Probleme gehabt haben, aber jetzt ist er ganz anders. Wenn du nur–«


  »Er schläft für Geld mit Frauen. Er ist ein Gigolo, Amanda. Ein teurer Gigolo.«


  Ich brach in wildes Gelächter aus. Woher in der Welt hatte sie das denn? So was von lächerlich! Wie kam sie denn auf diesen irrsinnigen Quatsch?


  »Das ist kein Witz, Amanda. Ich habe ihn gesehen.«


  Ihn gesehen? Was sollte das denn heißen?


  »Mom, was auch immer du meinst gesehen zu haben, war höchstens Einbildung. Preston ist kein Callboy.«


  Mom ging zu dem Stuhl, der mir gegenüberstand.


  »Ich habe Janice besucht, die ehrenamtlich ein bisschen Arbeit für das Meeresfestival übernimmt. Ich habe sie spontan besucht und habe rasch gemerkt, dass sie ein wenig nervös war. Wir haben uns vielleicht eine halbe Stunde lang über alles unterhalten, und als wir gerade zur Tür gehen wollten, kam Preston Drake die Treppe hochgeschlichen. Als er mich gesehen hat, wirkte er wie der kleine Junge, den man beim Naschen erwischt hat. Janice wurde total flatterig und hat irgendeinen Humbug erzählt – dass Preston die Toilette reparieren soll oder so. Das war aber definitiv nicht der Grund für seinen Besuch.«


  Es musste eine bessere Erklärung geben! Preston schlich sich doch nicht ins Schlafzimmer der Bürgermeistergattin, um für Geld mit ihr zu schlafen … Das hier war Sea Breeze in Alabama, nicht L. A.! Was war nur in meine Mom gefahren?


  »Willst du mir etwa sagen, dass Janice eine Kundin von Preston ist, Mom? Das ist total durchgeknallt! Es kann doch gut sein, dass er wegen ihrer Toilette da war. Manchmal macht er die komischsten kleinen Jobs.«


  Meine Mutter seufzte leise und sah mich stirnrunzelnd an. »Ich stand noch eine Weile draußen vor ihrem Haus, nachdem wir uns verabschiedet hatten, und habe auf ihr Schlafzimmerfenster gesehen. Preston Drake war in dem Raum. Er hat den Vorhang zugezogen, und irgendwann hat sich ein zweiter Schatten zu ihm gesellt.«


  »Es war nur ein Schatten, Mom!«


  »Ich habe Blanche am nächsten Tag davon erzählt. Wenn jemand über solche Dinge Bescheid weiß, dann sie. Blanche bezahlt Preston für Sex, und zwar seit ihrer Scheidung von Ken. Scheinbar hat Preston eine kleine, diskrete Liste an Kundinnen – wohlhabende Frauen aus Sea Breeze. Ja, Preston ist ein ziemlich teurer Callboy, der mit attraktiven älteren Damen schläft. Das sind keine komischen kleinen Jobs, Amanda.«


  Ich träumte. Das hier musste ein Traum sein. Ein Albtraum, aus dem ich jeden Moment erwachen würde … Ich schüttelte den Kopf und stand auf, weil ich nicht länger herumsitzen und mir diese Dinge anhören konnte. Nein, ich konnte das nicht glauben. Preston war zu gut für so etwas, und er würde mich nie in Bezug auf solch eine wichtige Sache anlügen.


  »Ich habe schon befürchtet, dass du mir nicht glaubst. Scheinbar bist du auf seinen Sunnyboylook hereingefallen. Warum fragst du ihn nicht einfach selbst? Schau, was er sagt und wie er reagiert. Und dann komm zurück, und sag mir, dass ich mich täusche.«


  Ich riss meinen Schlüsselbund von dem Haken neben der Tür und stürmte nach draußen. Preston musste mir das erklären. Denn das hier durfte einfach nicht wahr sein.
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  Die letzte Stunde über hatte ich mein Handy im Auge behalten und auf eine SMS von Amanda gewartet. Meine Jobsuche im Internet hatte leider überhaupt nichts gebracht … Wenn ich eine Schweißerlehre gemacht hätte, hätte ich jetzt genug Möglichkeiten, Jobs zu bekommen, die mit meinem Stundenplan und meinem Training zusammenpassten. Wenn ich die Kohle nicht so dringend gebraucht hätte, dann hätte ich nachträglich noch eine Schweißerlehre gemacht und so das nötige Geld für mich und die Kids aufgetrieben.


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf das Handy beiseite und schlüpfte in eine Jogginghose, um dann zur Tür zu flitzen. Es war schon nach dreiundzwanzig Uhr. Wer konnte mich so spät noch sehen wollen?


  Kaum hatte ich die Tür geöffnet, kam auch schon Amanda an mir vorbei in die Wohnung gerauscht.


  »Ich muss dich was fragen. Es mag vollkommen schwachsinnig klingen, aber du musst mir jetzt bitte kurz zuhören und mir dann erklären, dass meine Mutter total auf dem Holzweg ist.«


  Ihre Mutter. Oh Gott, nein. Plötzlich brachte ich kein Wort mehr heraus. Das hier geschah doch gerade nicht wirklich, oder? Ich hatte keine Chance gehabt, alles in Ordnung zu bringen, ehe sie davon erfuhr.


  »Du bist ganz blass geworden, Preston.«


  Ich konnte sie jetzt nicht ansehen … Sie wusste Bescheid. Sie glaubte es zwar noch nicht, aber sie wusste es.


  »Du machst mir Angst. Sieh mich an!«


  »Was hat deine Mutter dir erzählt?«


  Ich würde lügen. Ich brauchte eine gute Lüge, um irgendwie aus der Sache herauszukommen. Auf keinen Fall durfte ich sie verlieren.


  »Sie hat gesagt…« Amanda stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Ich kann wirklich kaum fassen, dass ich das gleich laut sagen werde.«


  Sie glaubte es wirklich nicht. Ich würde sie davon überzeugen, dass es nicht stimmte, würde ihr irgendeine andere Version erzählen. Die Frauen, die ich traf, würden auch nicht wollen, dass die Wahrheit ans Licht kam. Niemals würden sie den Verdacht ihrer Mutter bestätigen.


  »Sag schon, Amanda«, drängte ich und sah ihr schließlich doch in die Augen.


  Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte zur Couch. »Wollen wir uns vielleicht setzen? Es ist eine ziemlich hanebüchene Geschichte, und es dauert vielleicht ein bisschen, sie zu erzählen.«


  Je weiter sie vom Ausgang weg war, desto besser. »Klar.«


  Ich folgte ihr zum Sofa und ließ mich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. Da ich keine Ahnung hatte, wie die Sache ausgehen würde, wollte ich nicht direkt neben ihr sitzen. Außerdem wollte ich ihr ins Gesicht sehen.


  »Meine Mom hat herausgefunden, dass wir uns treffen. Scheinbar hat uns heute jemand am Strand gesehen. Sie hat sich ziemlich aufgeregt, was ich ja schon erwartet hatte … Aber den Grund dafür hatte ich ganz sicher nicht vorausgesehen.«


  Sie zwirbelte nervös eine Haarsträhne um ihren Finger.


  »Mom hat dich gestern im Haus des Bürgermeisters gesehen, wie du gerade die Treppe hochkamst…«


  Kurz verstummte Amanda und wollte wahrscheinlich, dass ich mich dazu äußerte. Was sollte ich sagen? Ich konnte ja nicht mehr bestreiten, dass ich da gewesen war. Das hier war dennoch meine Chance zu lügen, um die schmutzige Wahrheit zu verbergen. Aber ich kriegte den Mund nicht auf, und mir fiel nicht eine Sache ein, mit der ich sie hätte beruhigen können.


  »Sie meinte, du hättest dich ins Haus geschlichen wie ein Dieb und dass Janice richtig nervös geworden sei, als sie dich gesehen hat. Nachdem sie gegangen ist, hat sie noch gesehen, wie du den Vorhang im Schlafzimmer zugezogen hast und wie ein Schatten, den sie für Janice gehalten hat, sich zu dir gesellt hat.«


  Noch eine Chance. Aber ich konnte nicht lügen. Es ging nicht.


  »Preston, sag etwas!«


  Als ich so vor ihr saß, wurde mir auf einen Schlag klar, dass ich sie liebte. Ich hatte recht gehabt. Wenn man jemanden liebte, konnte man nicht mehr lügen. Es tat zu weh.


  »Ich kann mich erinnern, dass deine Mom da war«, erwiderte ich schließlich.


  Amanda hob die Augenbrauen. »Und? Warst du in Janice’ Schlafzimmer?«


  Auch wenn die Wahrheit unser beider Herz brechen würde, hatte sie sie verdient. Sie hatte immer nur die Wahrheit verdient.


  »Ja, war ich.«


  Amanda sagte nichts mehr, sondern starrte mich nur entsetzt an. Ich wusste, dass ich ihr irgendeinen Grund für meinen Besuch nennen musste, der völlig harmlos war. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als tatsächlich einen Grund zu haben, der besser war als die Wahrheit.


  »Meine Mom meinte, dass Blanche Turner ihr erzählt hat, dass sie dich für Sex bezahlt. Und dass du einige Kundinnen hast. Sag mir, dass das nicht wahr ist, Preston. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du so etwas tun würdest.«


  Ich sprang auf. Das hier war der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte, seit ich Amanda nähergekommen war.


  »Ich habe Unterricht und spiele Baseball, muss drei Kinder mit Essen versorgen und die doppelte Miete bezahlen. Drei Kinder sind nicht billig. Ich muss sicherstellen, dass sie nicht verhungern, und außerdem um jeden Preis mein Stipendium behalten, das nun einmal mit regelmäßiger Teilnahme an Training und Unterricht verknüpft ist. Durchfallen darf ich auch auf keinen Fall. Das ist mehr Verantwortung, als die meisten Leute in unserem Alter haben, Manda.«


  Jetzt erhob auch sie sich. »Willst du damit sagen, dass es stimmt? Dass du jedes Mal, wenn du dich von mir verabschiedet hast, andere Frauen gevögelt hast? Für GELD?«


  »Sie haben mir nichts bedeutet, und das wissen sie auch. Keine Gefühle, nur Sex. Ich verdiene damit mehr Geld, als ich das mit irgendeinem anderen Job je könnte. Auf diese Weise kann ich mich um die Kids kümmern, kann den Strom bezahlen und auch mal neue Bremsen oder Reifen für das Auto meiner Mom kaufen.«


  Amanda schüttelte ungläubig den Kopf, und es fühlte sich an, als rammte mir jemand ein Messer ins Herz. »Wieso hast du mir das nie erzählt? Wie lange machst du das schon?«


  »Drei Jahre.«


  »Drei Jahre? Du hast also begonnen, dich mit mir zu verabreden, hast dir versprechen lassen, dass ich dir immer treu bin, während du es regelmäßig mit irgendwelchen anderen getrieben hast, ja?«


  »Nein! Es war doch nur Sex! Ich habe nie etwas für sie empfunden. Nie. Es war ein Job, mehr nicht.«


  »Aber du hast mir nicht–«


  »Ich habe es niemandem erzählt, Manda. Ich bin nicht gerade stolz drauf und habe einfach immer wieder versucht, dich von mir wegzustoßen. Habe versucht, dir zu sagen, dass ich nicht gut genug für dich bin, aber du hast nicht aufgegeben. Stattdessen bist du mir immer nähergekommen, und das wollte ich auch so sehr.«


  »Du hast zugelassen, dass ich mich in dich verliebe«, sagte Amanda und schluchzte auf.


  Und ich hatte mich in sie verliebt. Aber das konnte ich ihr jetzt nicht sagen, nicht in einer solchen Situation. Dann würde sie denken, dass ich mein Liebesgeständnis nur benutzte, und ich wollte nicht, dass sie jemals daran zweifelte, dass ich es ernst meinte. Wenn ich ihr jetzt meine Liebe gestand, würde sie es mir nie glauben.


  »Ich sehe mich gerade nach einem anderen Job um, weil ich so auch nicht weitermachen will. Ich will deiner Liebe und dir würdig sein, Manda. Nur brauche ich dafür noch etwas Zeit.«


  Amanda schlug sich die Hand vor den Mund, um einen weiteren Schluchzer zu ersticken.


  »Nein. So funktioniert das für mich nicht. Du hättest es mir sagen müssen und mich nicht wie eine Idiotin behandeln dürfen. Ich dachte, das zwischen uns wäre etwas Besonderes für dich. Dass du mich nicht liebst, wusste ich, aber ich dachte, dass du auf mich aufpasst. Und dann schläfst du die ganze Zeit über weiter mit anderen Frauen. Ist mir egal, dass sie dir Geld gegeben haben, mir geht es darum, dass du überhaupt dazu in der Lage warst! Dass du das konntest. Ich hätte mich niemals von einem anderen Typen anfassen lassen können, nicht, seit ich mit dir zusammen bin. Das hätte ich überhaupt nicht verkraftet.« Sie wischte sich die Tränen weg, die mittlerweile nur so über ihre Wangen strömten.


  »Ich habe das Geld ge-«


  »Nein, Preston. Sorry, aber diese Entschuldigung genügt mir nicht. Du hättest es mir einfach von Anfang an sagen müssen, und zwar bevor ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe. Vor allen Dingen hättest du nie verlangen dürfen, dass ich dir treu bin, und mir vorgaukeln dürfen, dass du es umgekehrt genauso hältst.« Sie drehte sich um und ging zur Tür. Das war’s.


  Nein!


  Ich rannte ihr nach und schlang von hinten meine Arme um sie. Jetzt war es Zeit zu betteln. »Ich schwöre dir, dass ich eine andere Einnahmequelle finden werde. Diese Weiber waren mir doch total egal, Amanda! Es ging mir immer nur um dich. Bitte geh nicht! Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren…«


  Sie versteifte sich in meinen Armen. »Wenn du dich dafür entscheidest, mit anderen Frauen zu schlafen und mich anzulügen, dann gehst du dieses Risiko eben ein. Du wusstest doch die ganze Zeit, dass ich weg sein würde, wenn ich davon erfahre – und hast es trotzdem gemacht. Lass mich los, Preston.«


  Ich hatte es verdient. Jede Sekunde der Qual und des Schmerzes, die jetzt auf mich niederprasselten, hatte ich verdient. Also ließ ich nur die Arme sinken und sah hilflos zu, wie Amanda die Wohnung verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Sie würde nicht zurückkommen. Es war vorbei. Im selben Moment, in dem ich begriffen hatte, dass ich sie nicht anlügen konnte, weil ich sie liebte, hatte sie scheinbar gemerkt, dass man eine Lüge nicht lieben kann.
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  Als ich die Tür zu unserem Haus öffnete, stand meine Mutter schon vor mir. Sie hatte wohl auf mich gewartet … Mein Ärger war mittlerweile verflogen, und das Einzige, was geblieben war, war ein betäubender Schmerz.


  »Und?«, fragte sie.


  »Ich treffe ihn nicht mehr, wenn du mir versprichst, Marcus nie davon zu erzählen. Der darf das nicht wissen. Wenn du es ihm sagst, gehe ich zu Preston Drake zurück, und davon wirst du mich nicht abhalten können. Aber versprich mir, dass du niemandem davon erzählst!«


  Mom runzelte die Stirn. »Wusste er von dir und Preston?«


  »Ja.«


  Das gefiel ihr gar nicht. »Und was soll ich ihm sagen, wenn er mich nach den Gründen eurer Trennung fragt?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, sag doch einfach, dass ich meine Meinung geändert habe und schließlich doch fand, dass Preston nicht gut genug für mich ist. Oder dass ich jetzt wieder Jason Stone treffe. Auf alle Fälle darf er die Wahrheit nicht erfahren!«


  Wenn schon die ganze Beziehung nichts als eine dicke fette Lüge war, konnte ich ja wohl auch schwindeln, was ihr Ende anging. Passte doch. Ich ging an meiner Mom vorbei die Treppe hinauf in mein Zimmer. Ich würde bestimmt nicht schlafen können, aber ich wollte allein sein mit meinem gebrochenen Herzen. Herzen merken nicht, wenn man sie belügt. Sie lieben einfach weiter.
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  Als ich aus der Sporthalle kam, lehnte Rock an meinem Jeep. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt und trug eine schwarze Fliegersonnenbrille. Ich hatte ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen, weil ich außer Unterricht, den Besuchen in der Sporthalle und bei meiner Familie nichts gemacht hatte. Auch gearbeitet hatte ich nicht, obwohl ich fast kein Geld mehr hatte. Aber ich konnte einfach nicht mehr weitermachen wie bisher.


  »Lauerst du mir auf?«, fragte ich und warf meine Sporttasche in den Jeep.


  »Wenn du dich versteckst, muss ich dich eben suchen.«


  Ich riss die Tür auf. »Na, dann Glückwunsch. Du hast mich gefunden.«


  Rock öffnete ohne weitere Umschweife die Beifahrertür und setzte sich in meinen Wagen. Scheinbar würde er mich jetzt nicht einfach fahren lassen. Was wusste er? Ich hatte eigentlich längst damit gerechnet, dass Marcus in meine Wohnung polterte und mich windelweich prügelte. Aber bis auf eine SMS, in der er schrieb, dass am nächsten Dienstag die Anprobe meines Smokings stattfinden würde, hatte ich nichts von ihm gehört.


  »Manda hat mit dir Schluss gemacht?«, sagte er und musterte mich, um meine Reaktion zu sehen.


  »Das stimmt.«


  »Die Sache ist, dass ich den Grund für die Trennung nicht so richtig glaube. Für mich ergibt das überhaupt keinen Sinn! Marcus zweifelt nicht daran, das ist sicher auch gut so. Aber ich nehme Manda die Version irgendwie nicht ab.«


  Was Amanda Marcus wohl erzählt hatte? Scheinbar nicht die Wahrheit.


  »Nicht mein Problem, wenn du ihr nicht glaubst!«


  »Ich kann nicht fassen, dass du sie einfach einem anderen Typen überlässt, nachdem du dich ihretwegen sogar mit Marcus angelegt hast!«


  Ich umkrampfte das Lenkrad fester. Amanda traf sich jetzt schon mit einem anderen? Das sah ihr eigentlich nicht ähnlich.


  »Eigentlich hatte ich fest damit gerechnet, dass du dir diesen Jason Stone vorknöpfst und ihm gehörig die Leviten liest! Hätte nie gedacht, dass du sie einfach kampflos aufgibst.«


  Jason Stone? Fuck.


  »Vermute mal, ich konnte ihr nicht das geben, was sie wollte«, fauchte ich und startete den Motor. Nein, ich wollte erst mal nichts mehr davon hören.


  »Vielleicht gab es aber noch einen anderen Grund. Vielleicht konnte sie nicht damit umgehen, wie du dein Geld verdienst.«


  Woher wusste er davon?


  »Was meinst du?«


  Rock zuckte mit den Schultern. »Ich habe eins und eins zusammengezählt. Ein Job, mit dem du deine Geschwister finanziell absichern und deine Rechnungen bezahlen kannst – und aus dem du ein riesiges Geheimnis machst. Ein Job, dessen Aufdeckung detektivische Höchstleistungen erfordert hat.«


  Er war mir gefolgt. Dieser Bastard.


  »Und wieso hast du Marcus noch nichts davon erzählt?«


  »Marcus ist nicht mein einziger Freund.«


  Ich lehnte mich an die Kopfstütze und seufzte.


  »Wie lange weißt du es schon?«


  »Ich bin am Freitag nach der Verlobungsparty darauf gekommen. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch todsicher, dass du mit Drogen dealst, und bin dir nachgeschlichen.«


  »Also wusstest du davon, noch bevor ich mit Amanda zusammengekommen bin?«


  Rock nickte. »Jepp.«


  »Warum zum Teufel hast du mich dann nicht aufgehalten? Ich selbst konnte mich leider nicht mehr bremsen.«


  »Weil ich mir ganz sicher war, dass du sie wirklich liebst. Ich habe dich vorher noch nie so erlebt … Und Manda ist ja auch toll. Ich habe mir gesagt: Wenn es jemand schafft, ihn auf den rechten Weg zu bringen, dann sie. Aber leider hast du weitergemacht mit deinen Jobs, und das habe ich einfach nicht kapiert.«


  »Ich hatte einige hungrige Mäuler zu stopfen.«


  »Es gibt andere Arten, Geld zu verdienen. Legale.«


  Ich lachte hart auf. »Da kriegt man aber nicht genug. Für die Jobs, die richtig Cash bringen, bin ich nicht qualifiziert.«


  »Tja, du hast bis jetzt wohl noch nicht an den richtigen Orten gesucht.«


  Ich sah ihn an. »Was schlägst du denn vor?«


  »Dass du jetzt zum richtigen Ort fährst.« Er grinste. »Fahr nach Pensacola. Da ist ein Typ, den du kennenlernen solltest.«


  »In Pensacola?«


  »Jepp. Der hat einen Club, in dem ich früher mal gearbeitet habe. Türsteher werden ziemlich fair bezahlt … Spätschichten und gutes Geld.«


  Türsteher?


  »Wie viel zahlen sie denn?«


  Rock schloss die Tür und schnallte sich an.


  »Je besser der Club, desto besser die Bezahlung. Dort verdient man als Türsteher mehr als fünfzig Dollar pro Stunde, und eine Nachtschicht dauert sechs Stunden. Du arbeitest eben so viele Nächte, wie du kannst.«


  Dreihundert Dollar pro Nacht. Wenn ich von Donnerstag bis Sonntag jede Schicht übernahm, konnte ich eintausendzweihundert Dollar pro Woche verdienen.


  »Denkst du, du kannst mir diesen Job verschaffen?«


  Rock lachte. »Habe ich schon. Wir fahren jetzt dahin, damit du deinen neuen Chef kennenlernen und den Papierkram regeln kannst. Dieses Wochenende kannst du schon anfangen zu arbeiten!«
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  Ich hatte zwei Wochen lang den Mathekurs geschwänzt, um Preston nicht zu begegnen. Als ich dann wieder hinging und er nicht da war, musste ich davon ausgehen, dass er den Kurs sausen lassen hatte. Sehr gut, ich wollte ihn nämlich wirklich nicht sehen. Schließlich hatte ich selbst keine Ahnung, wie ich dann reagieren würde.


  Mein Telefon kündigte einen Anruf an, und ich zog das Handy aus dem Rucksack, während ich quer über den Campus auf den Coffeeshop zuging. Wenn ich das Treffen mit der Lerngruppe überstehen wollte, brauchte ich dringend Koffein.


  »Hallo.«


  »Guten Morgen«, begrüßte mich Jasons Stimme.


  »Wünsche ich dir auch.«


  »Du klingst schon viel besser als letzte Woche, Amanda!«


  Jason hatte den Fehler gemacht, mich am Tag nach der Trennung anzurufen. Als er gefragt hatte, wie es mir ging, war ich in Tränen ausgebrochen und hatte ihm alles brühwarm erzählt, natürlich ohne ihm von dem wahren Grund zu berichten. Natürlich hatte es Preston eigentlich nicht verdient, dass ich ihn weiterhin schützte, aber ich konnte nicht anders. Weil ich ihn liebte. Ja, er hatte mein Herz in tausend Teile gebrochen, aber ich liebte ihn trotzdem.


  »Ich glaube, so ist das immer. Es wird jede Woche ein bisschen besser, Stück für Stück. Vielleicht tanze ich ja nächsten Monat schon wie eine Wilde durch die Clubs.«


  Jason gluckste. »Na, wir wollen mal nicht übertreiben! In Clubs sind Mädchen schließlich nicht besonders gut aufgehoben. Obwohl ich dir natürlich meine Begleitung anbieten kann.«


  Ich führte Jason nicht an der Nase herum, vielmehr war ich nahezu brutal ehrlich zu ihm gewesen. Ich liebte Preston nun mal und würde das wahrscheinlich immer tun. Aber wenn Jason mit mir befreundet sein wollte, dann war mir das recht. Freunde konnte ich gerade dringend brauchen!


  »Ich behalte dein Angebot mal im Kopf, danke!«


  »Und, wie läuft die Hochzeitsplanung im Hause Hardy? Sind ja nur noch zwei Wochen.«


  Man konnte tatsächlich sagen, dass die anstehende Hochzeit unser Leben mittlerweile bestimmte. Überall standen Blumen und Kerzen, und auf dem Esstisch lagen verschiedene Geschirrmusterexemplare. Mir erschien das alles völlig verrückt, und dennoch war Willow die entspannteste Braut, die ich je erlebt hatte. Sie stimmte einfach nur lächelnd allem zu. Meine Mom wiederum hatte sich in einen regelrechten Hochzeitszombie verwandelt, dabei war sie nur die Mutter des Bräutigams!


  »Ich glaube, ich würde mir gern euren Privatjet borgen und damit zu den Florida Keys fliegen, bis der ganze Spuk vorbei ist. Entweder das, oder ich kille meine Mom.«


  Jason lachte. »Du kannst den Jet gerne haben, aber ich glaube nicht, dass Jax einflussreich genug ist, um dich im Falle eines Mordes freizuklagen. Wegrennen scheint mir da klüger zu sein!«


  »Hast wahrscheinlich recht. Plan A also.«


  »Ich will dich übrigens immer noch beim Gokartfahren besiegen! Nach der Hochzeit machen wir das Rennen.«


  Wir hatten uns mal darüber unterhalten, dass es in meiner Stadt eine Gokartbahn gab, und ich hatte angegeben wie eine Tüte Bienen. Jason allerdings war fest davon überzeugt, dass er mir haushoch überlegen war.


  »Das habe ich nicht vergessen! Ich trainiere auch schon fleißig, Hollywood. Du hast keine Chance!«


  Mein Handy piepte, und ich sah, dass Jimmy versuchte, mich anzurufen. Wieso sollte Prestons kleiner Bruder mich erreichen wollen?


  »Ähm, Jason, ich muss leider Schluss machen. Da versucht jemand, mich anzurufen.«


  »Alles klar, Bama. Dann bis bald.«


  »Bye!« Schnell legte ich auf und nahm Jimmys Anruf an.


  »Jimmy?«


  »Hier ist Brent.«


  »Brent, ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Bei mir schon, aber Momma schläft jetzt schon ewig, und wir kriegen sie einfach nicht wach. Ich habe auch versucht, Preston anzurufen, aber der ist nicht erreichbar. Jimmy ist noch nicht aus der Schule zurück, und ich weiß nicht, ob ich den Notarzt anrufen soll!«


  Ich rannte zu meinem Auto. »Wie lange schläft sie schon?«


  »Seit gestern Morgen.«


  Oh nein.


  »Warst du denn gestern und heute nicht in der Schule? War sie vielleicht zwischendurch wach?«


  »Nein, sie hat sich nicht bewegt. Überhaupt nicht.«


  »Okay, Brent, bin schon unterwegs. Sobald wir aufgelegt haben, wählst du die 911 und sagst denen genau dasselbe, was du mir eben erzählt hast, okay? Und dann setz dich mit Daisy ins Wohnzimmer, und warte dort auf mich. Ich bin in fünf Minuten da.«


  »Sie ist tot, oder?«


  Wie sollte ich einem kleinen Jungen sagen, dass seine Mutter gestorben war? Oder im Koma lag?


  »Kann ich dir nicht sagen. Vielleicht war sie auch einfach richtig, richtig müde. Also los, ruf den Notarzt an, und ich bin gleich da. Ist mit Daisy alles okay?«


  »Ja, sie sitzt neben mir.«


  »Gut. Behalt sie bei dir, ja? Bis gleich!«


  »Okay, bye.«


  Sobald Brent aufgelegt hatte, wählte ich Prestons Nummer. Nachdem es dreimal geläutet hatte, sprang seine Mailbox an.


  »Das ist die Mailbox von Preston. Du weißt, wie’s funktioniert, also los.«


  »Preston, ich bin’s, Amanda. Brent hat gerade angerufen. Deine Mutter ist seit zwei Tagen nicht mehr aufgewacht. Die Kinder machen sich natürlich Sorgen, und ich habe ihm jetzt gesagt, dass er den Notarzt rufen soll und dass ich zu ihnen fahre. Ruf mich sofort an, wenn du das hörst.«


  Ich warf das Handy beiseite und startete den Motor.
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  Ein lautes Klopfen drang in meine Traumkulisse ein, und ich versuchte es auszublenden, so gut ich konnte. Ich wollte nicht, dass der Traum schon zu Ende war, in dem Amanda an einem Strand lachend vor mir herrannte, während ich ihr nachjagte. In diesem Traum hasste sie mich nicht, sondern liebte mich immer noch. Zu dem Klopfen gesellte sich jetzt ein Klingeln und lautes Schreien. Langsam schlug ich die Augen auf und spähte auf die Uhr. Sechzehn Uhr, ich hatte also den ganzen Tag gepennt, nachdem ich erst um vier Uhr morgens von meiner Schicht als Türsteher zurückgekommen war. Weil ich vom vielen Kaffee so aufgeputscht gewesen war, hatte ich es erst um sieben Uhr geschafft einzuschlafen. Und um zwanzig Uhr ging schon meine nächste Schicht los.


  Ein weiteres Klopfen erinnerte mich wieder daran, weshalb ich aufgewacht war. Ich stand auf und stolperte zur Tür. Als ich sie aufriss, stand Marcus vor mir.


  »Shit, Alter, ich wollte die Tür schon eintreten! Erst habe ich dich angerufen und dann mindestens zehn Minuten lang gegen die Tür gehämmert.«


  »Ich habe geschlafen. Nachtschicht, verstehst du?«


  »Stimmt, habe vergessen, dass du gestern Nacht gearbeitet hast. Hör mal, ich muss dir was sagen, und ich weiß nicht, wie du es aufnehmen wirst. Also setz dich lieber hin.«


  Nicht gerade das, was man sich direkt nach dem Aufwachen wünschte. »Was gibt es?«, fragte ich. Ich wollte mich nicht setzen, ich wollte wissen, was los war.


  »Es geht um deine Mom. Sie hatte eine Überdosis.« Still wartete er auf eine Reaktion von mir.


  »Hat es sie dieses Mal umgebracht?« Es war nicht das erste Mal, dass sie zu viel von dem Scheißzeug erwischt hatte.


  »Ja, Mann. Hat es.«


  Ich wandte mich ab und ging ins Schlafzimmer, um mir etwas anzuziehen. Die Kids brauchten mich jetzt sicher. Während ich in die Jeans schlüpfte, überlegte ich, wie ich alle drei Kids in meiner Wohnung unterbringen und mich um sie kümmern sollte, obwohl ich Nachtschichten schob. Wenn ich die zweite Miete und all die anderen Dinge, die im Haushalt meiner Mutter angefallen waren, nicht mehr bezahlen musste, hätte ich vielleicht etwas Geld für einen Babysitter übrig.


  »Alles okay bei dir?«, fragte Marcus aus dem Flur.


  »Sie war ein Junkie, Marcus. Es war klar, dass das passieren würde … Ich muss jetzt einfach dringend zu den Kids, die haben bestimmt Angst.«


  Das drückende Gefühl in meiner Brust überraschte mich. Ich würde um diese Frau nicht trauern! Sie hatte sich nie um mich gekümmert. Mit aller Macht schluckte ich die Trauer hinunter, die der kleine Junge tief in mir empfand. Er hatte sich immer gewünscht, dass seine Mutter ihn liebte … Wenigstens ein kleines bisschen. Gleichzeitig hatte ich schon vor langer Zeit begriffen, dass das nie passieren würde. Nein, ich würde ihr keine Träne nachweinen.


  »Den Kids geht es gut, Amanda kümmert sich um sie. Sie holen sich ein Eis und gehen dann in den Park. Meine Schwester hat mich losgeschickt, um es dir zu sagen. Du wirst dich bald mal mit dem Thema Sorgerecht auseinandersetzen müssen.«


  Amanda war bei den Kindern? Was? Warum? Ganz egal, wie gern die Kleinen sie hatten – sie hätten mich doch sicherlich zuerst angerufen.


  »Wie kommt es denn, dass Amanda bei den Kindern ist?«


  »Dein kleiner Bruder hat sie angerufen und hat ihr gesagt, dass eure Mom seit zwei Tagen nicht mehr aufgewacht ist. Amanda ist sofort zu ihnen gefahren und hat Jimmy den Notarzt rufen lassen. Sie haben sich an Amanda gewandt, weil sie dich nicht erreicht haben.«


  Brent hatte Amanda angerufen. Meine Brust zog sich bei dem Gedanken daran, wie traurig meine Geschwister über die Trennung gewesen waren, zusammen. Daisy hatte sogar geweint. Und trotzdem wussten sie, dass sie im Notfall auf sie zählen konnten. In meinem Hals formte sich ein dicker Kloß, und ich griff nach den Schlüsseln und stürzte zur Tür.


  »Ich weiß, dass sie dich wegen dieses Stone-Typen verlassen hat. Tut mir echt leid, Kumpel.«


  Das hatte sie ihm also erzählt. Datete sie ihn eigentlich wirklich, oder war das nur eine Flunkerei gewesen?


  »Du hattest recht. Ich war nicht gut genug für sie. Scheinbar ist sie vernünftig geworden und sieht es jetzt genauso.« Ich öffnete die Tür und lief die Treppe hinunter, weil ich jetzt nicht mit Marcus darüber reden konnte.


  »Ich glaube ja, dass du ihr immer noch sehr wichtig bist. Das alles hat sie wirklich mitgenommen, und sie war total besorgt um deine Geschwister.«


  »Die Kids lieben sie«, erwiderte ich bloß.


  »Und du nicht?«


  Ich blieb stehen und sah ihn an. Ich hatte genug gelogen und würde damit nicht weitermachen, nur damit sich jeder besser fühlte.


  »Ich werde sie immer lieben.« Ich riss die Jeeptür auf und sprang ins Auto, ohne sicher zu sein, ob Marcus mich gehört hatte. »Wo muss ich hin?«, fragte ich etwas lauter.


  »Beim Wohnwagen wartet schon ein Sozialarbeiter auf dich.«


  Ich startete den Motor und fuhr los.


  Jetzt musste ich nicht mehr mit meiner Mutter um die Kinder kämpfen. Sie hatte es mir sozusagen leicht gemacht … Vielleicht war auch ich nicht der beste Erziehungsberechtigte der Welt, aber alles war besser als sie. Und ich wollte auf keinen Fall, dass meine Geschwister voneinander getrennt wurden. Ich würde sie nicht hergeben! Irgendwie würde ich es schon hinkriegen.
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  Während Daisy erneut zur Rutsche flitzte, hielt ich die Waffel mit ihrem Zuckerwatteeis für sie. Die Kleine wechselte die ganze Zeit zwischen Rutschen und Eisschlecken ab, wobei es ihr Eis nicht mehr lange geben würde. Dafür brachte die Sonne es zu schnell zum Schmelzen.


  »Hat Preston dich schon angerufen?«, fragte Jimmy und setzte sich neben mich.


  »Nein, aber mein Bruder hat ihn gefunden, und Preston ist jetzt im Wohnwagen und klärt mit ein paar Leuten, wo ihr hinsollt. Er ist erwachsen und euer nächster Verwandter, also bekommt er sicher problemlos das Sorgerecht zugesprochen«, versicherte ich Jimmy. Brent und Daisy waren noch zu klein, um sich um die rechtlichen Probleme den Kopf zu zerbrechen. Aber Jimmy sorgte sich, weil er wusste, dass es vor Gericht gewisse Regeln gab.


  »Was ist, wenn er uns nicht die ganze Zeit bei sich haben will?«


  »Will er.«


  »Er hat nie versucht, uns Mom wegzunehmen.«


  »Ja, weil sie ihm das sehr schwer gemacht hätte und er gegen sie verloren hätte. Außerdem wollte er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf eure Situation lenken, damit sie euch am Ende nicht trennen und an völlig verschiedene Orte bringen.«


  Jimmy nickte nachdenklich. »Ja, das hat er mir auch mal erklärt. Ich habe Angst, dass sie das jetzt machen.«


  Mein Dad war mit zwei der drei Richter befreundet, die diesen Fall voraussichtlich betreuen würden. Seit ich ein kleines Mädchen war, spielten sie jeden Samstagmorgen Golf miteinander. Notfalls würde ich zu meinem Dad gehen und ihn so lange anbetteln, bis er mir half.


  »Ich verspreche dir, dass alles gut gehen wird.«


  Jimmy seufzte. »Hoffentlich. Daisy vermisst dich übrigens sehr, weißt du?«


  »Sie fehlt mir auch. Ihr alle.«


  Daisy kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht auf mich zugestürmt und schleckte wieder an ihrer schmelzenden Eiscreme.


  »Bleib lieber hier, und iss dein Eis auf, Daisy. Sonst ist es gleich ganz weggeschmolzen«, meinte Jimmy.


  »Ich kieg aber Kopfweh, wenn ich es zu schnew esse!«


  Jimmy lächelte nur und kickte nach einem kleinen Stein.


  »Amanda, ist Momma jetzt im Himmew?«, fragte Daisy.


  Ich sah in ihr Gesichtchen. Sie war tatsächlich die erste der drei Geschwister, die den Tod ihrer Mom ansprach. Die Jungs hatten so getan, als wäre nichts Besonderes passiert. Brent schaukelte allein vor sich hin, und ich ließ ihn in Ruhe.


  »Mit dem Himmel kenne ich mich nicht so gut aus, Daisy. Aber ich könnte mir vorstellen, dass jemand, der so tolle Kinder auf die Welt gebracht hat, nach seinem Tod an einen schönen Ort kommt.«


  Eigentlich war ich fest davon überzeugt, dass diese Frau in der Hölle schmoren würde – aber das würde ich ihrer siebenjährigen Tochter bestimmt nicht sagen.


  »Ich weiß auch nicht so viel üba den Himmew. Ich wa nua ein paa Maw in der Sonntagsschuwe. Mit meinem Nachban.«


  Ich war mit der Kirche aufgewachsen und hatte trotzdem keine Ahnung vom Himmel.


  »Die Kirche hat auch nicht auf alles eine Antwort, Daisy. Manchmal finden wir die Lösung für etwas auch in unserem Herzen. Wir müssen ihm nur zuhören.«


  Daisy blickte hinab auf ihre Brust und sah mich dann stirnrunzelnd an. »Ich habe noch nie mein Heaz gehöat.«


  Jimmy gluckste neben mir, und ich lächelte ihn an.


  »Hör einfach richtig gut hin, und irgendwann wirst du verstehen, was es dir sagen will«, erklärte ich ihr.


  Sie nickte, dann wirbelte sie herum und sauste wieder zur Rutsche.


  Sobald sie weit genug weg war, sah Jimmy mich an.


  »Danke, dass du ihr nicht die Wahrheit gesagt hast.«


  Ich spürte plötzlich, wie Tränen in meinen Augen brannten. Er war so jung und doch schon so erwachsen.


  »Vielleicht stimmt es ja?«


  Jimmy schüttelte den Kopf. »Nee. Ich glaube daran, dass die Guten in den Himmel und die Bösen in die Hölle kommen. Und wir wissen beide, dass Momma nicht gut war.«


  Wie sollte ich ihm das ausreden? Er wusste besser als ich, wie grausam seine Mutter gewesen war. Tja, er hatte recht. Wahrscheinlich schmorte sie tatsächlich in der Hölle.


  »Jimmy.« Prestons Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich sah, wie er auf uns zukam und seinen Bruder besorgt ansah.


  Jimmy stand auf und ging ihm entgegen, woraufhin Preston ihn sofort an sich zog und ihm etwas ins Ohr flüsterte. »Danke, Amanda«, sagte Jimmy. »Für alles.«


  Der Kloß in meinem Hals tat richtig weh. Ich nickte, weil ich nicht wusste, ob ich auch nur ein Wort herausbringen würde … Ich hatte Preston seit unserer Trennung nicht mehr gesehen. Zu wissen, dass ab jetzt die ganze Last auf seinen Schultern ruhte und er allein für die Kinder verantwortlich war, machte mich ziemlich fertig. Verdammt, warum musste ich ihn nur so sehr lieben?!


  »Pweston!« Daisy rannte von der Rutsche auf ihn zu, und Preston kniete sich hin, um sie mit offenen Armen zu empfangen.


  »Hey, meine Daisy May. Hast du Spaß?«


  Daisy nickte und deutete auf mich, die immer noch ihre tropfende Eiscreme hielt. »Amanda ist gekommen und hat uns von diese Weuten weggebacht. Sie hat mia Eis gekauft und ist mit uns hia heagekommen, um zu spiewen.«


  Preston wandte seinen Blick nicht von seiner kleinen Schwester ab.


  »Klingt, als hätte sie euch gerettet. Wollt ihr denn jetzt mit in meine Wohnung kommen?«


  Daisy nickte stürmisch und riss sich dann von Preston los, um zu mir zu kommen. Sie schlang ihre Arme um meine Taille und drückte mich fest an sich.


  »Danke füa das Eis und dass du uns gehowt hast!«


  Ich drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Sehr gerne, Daisy.«


  »Kommst du mich denn ma besuchen?«, fragte sie und sah mich flehend an.


  »Ja, darüber werde ich noch mit deinem Bruder reden. Wir gehen mal wieder Eis essen, okay?«


  Daisy strahlte mich an. »Okay. Bis bawd!«, rief sie und lief zu Preston, der ein Stück von mir entfernt dastand und die Hände in den Hosentaschen vergraben hatte.


  »Hol Brent, und ich packe euch alle in den Jeep«, sagte er zu Jimmy und drehte sich dann zu mir um.


  Ich warf das Eis in den Müll und stellte mich neben ihn.


  »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast und deinen Bruder zu mir geschickt hast. Das bedeutet mir sehr viel.« Er hörte sich an, als wären all seine Emotionen abgestorben, als wäre er innen ganz hohl. Am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen und ihm versprochen, dass alles gut werden würde, dass ich ihm helfen würde und dass ich ihn liebte. Aber ich konnte es ihm nicht sagen, weil er mich nie lieben würde und er mich angelogen hatte. So gern ich ihn auch getröstet hätte, so wenig war ich jetzt dafür geeignet.


  »Wenn deine Geschwister mich je brauchen, müssen sie nur anrufen. Ich helfe, so gut ich kann.«


  Preston nickte und blickte zur Seite. Scheinbar konnte er mir nicht in die Augen sehen, was ich furchtbar fand. Schließlich vermisste ich ihn so sehr…


  »Danke«, erwiderte er und drehte sich um. Er konnte doch jetzt noch nicht gehen! Ich hatte ihn noch nicht lang genug angesehen, war noch nicht lang genug in seiner Nähe gewesen. Ich wollte ihm noch viel mehr sagen, viel mehr von ihm hören. Dass er jetzt ging, fühlte sich unglaublich falsch an.


  »Preston, warte!«, rief ich.


  Er blieb stehen und drehte sich um. Ich musste irgendetwas sagen, aber ich wusste nicht, was. Dass mir das mit seiner Mom leidtat, konnte ich nicht sagen, weil ich nicht einmal sicher war, was er fühlte. Und dass ich ihn vermisste, konnte ich ihm auch nicht auf die Nase binden – denn was sollte das bringen?


  »Mach das nicht, Manda. Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Jetzt kannst du in New York zu Abend essen und mit einem Privatjet durch die Gegend fliegen. Das hast du dir verdient. Na, und ich werde mich um meine Geschwister kümmern, die ich liebe. Mein Leben wird sich komplett verändern – und das wiederum ist es, was ich verdient habe.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Und ich ließ ihn ziehen.
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  Trisha war letztes Wochenende meine Rettung gewesen. Sie war gekommen und hatte auf die Kids aufgepasst, während ich gearbeitet hatte. Sogar Rock war die letzten beiden Nächte bei ihnen gewesen.


  Trisha hatte mit den Kindern Kekse und Pizza gebacken, und es klang, als hätte sie daran genauso viel Spaß gehabt wie die Kids. Als ich die beiden fürs Babysitten bezahlen wollte, hatten sie abgelehnt.


  Am Montag war Trisha sogar schon um sechs Uhr morgens vorbeigekommen, um die Kinder für die Schule fertig zu machen, und hatte Lunchboxen für sie vorbereitet. Die Kinder hatten die Boxen angestarrt, als hätten sie keine Ahnung, was sie damit machen sollten. Tatsächlich wusste ich, dass sie seit dem ersten Tag im Kindergarten Gratismittagessen im Speisesaal bekommen hatten und dass Mom kein einziges Mal etwas für sie vorbereitet hatte. Als Trisha Jimmy die schwarze Lunchbox in die Hand gedrückt hatte, hatte er mich lächelnd angesehen.


  »Sie hat mir ein Pausenbrot gemacht!«, hatte er ehrfürchtig gesagt. Wenn ich nicht befürchtet hätte, dass mir Rock daraufhin eine runterhauen würde, hätte ich Trisha am liebsten abgeknutscht. Sie hatte keine Ahnung, wie viel den Kids diese Geste bedeutete.


  Ich hatte meine Geschwister jetzt in den Schulbus gesetzt und war hellwach. Tja, mit dem Ausschlafen war es jetzt vorbei. Bis später um zehn der Unterricht begann, musste ich mich erst einmal ordentlich mit Koffein pushen.


  Ich schenkte mir eben die erste Tasse Kaffee ein, als es an der Tür klopfte. Wer war das denn? Ich stellte die Tasse ab und öffnete die Tür. Vor mir standen Trisha und Rock und sahen ziemlich aufgeregt aus.


  »Habt ihr etwas liegen lassen?«


  »Nein, wir wollten mit dir sprechen«, sagte Trisha und spähte zu Rock.


  »Okay, ähm, wollt ihr einen Kaffee?«, fragte ich.


  »Nein danke. Können wir uns setzen?«, fragte Trisha.


  Normalerweise war ich um diese Tageszeit noch recht ungeduldig, aber nach allem, was sie für mich getan hatten, konnte ich das natürlich nicht bringen.


  »Klar, setzt euch«, meinte ich und winkte in Richtung Couch.


  Ich ließ mich auf dem Stuhl gegenüber nieder und nahm einen Schluck Kaffee, während ich darauf wartete, dass sie endlich mit der Sprache herausrückten.


  Trisha holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber in letzter Zeit waren wir nicht so viel unterwegs. Im Live Bay waren wir früher zum Beispiel viel öfter, und auch sonst schieben wir eher die ruhige Kugel.«


  Ich war so mit Amanda beschäftigt gewesen, dass ich scheinbar nicht mehr viel mitbekommen hatte. Anstatt aber zu erklären, wie unaufmerksam ich gewesen war, nickte ich bloß.


  »Nun, Rock und ich haben jetzt über sechs Monate lang versucht, ein Kind zu zeugen. Letzten Monat haben wir einen Spezialisten aufgesucht, und er hat gesagt, dass die Chance für mich, schwanger zu werden, gegen null geht. Er hat angeboten, verschiedene Verfahren auszuprobieren, meinte aber, dass das Tausende von Dollar im Voraus kosten würde.« Sie verstummte und sah wieder zu Rock. Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.


  Ich wusste wirklich nicht, ob sie einfach meine Meinung hören wollten oder was das sonst mit uns zu tun haben sollte. Also wartete ich ab.


  »Wir haben uns auch über die Möglichkeit der Adoption eines Babys informiert, aber auch das kostet sehr viel und bedeutet, dass man erst einmal auf die Warteliste kommt. Es ist nicht leicht, und so viel Geld haben wir auch nicht. Dafür müssten wir einen Kredit aufnehmen, und es ist noch nicht einmal sicher, dass wir einen bekämen … Jedenfalls haben wir darüber gesprochen, ob wir nicht ein älteres Kind adoptieren sollen, das ein Zuhause braucht. Ich will ein kleines Mädchen.« Als sie den letzten Satz gesagt hatte, traten ihr Tränen in die Augen.


  »Meine Momma war deiner ziemlich ähnlich. Auch sie wollte nicht viel mit mir zu tun haben und ist mit ihrem Freund abgehauen, als ich acht war. Seitdem habe ich sie nie wieder gesehen. Ich weiß noch, wie ich nachts im Bett lag und so getan habe, als wäre irgendwo draußen eine Momma, die mich haben will. Die mich irgendwann holt und mich liebt.« Trisha verstummte und wischte sich eine Träne von der Wange.


  »Als ich Daisy gesehen habe, wollte ich sie sofort. Sie war genau das Mädchen, das ich mir immer vorgestellt hatte. Ein kleines Mädchen, das ich lieben und aufziehen kann, als wäre es mein eigenes. Ich weiß ja, dass du deine Geschwister nie trennen würdest, und kann das absolut verstehen. Also habe ich dieses Wochenende angeboten, auf sie aufzupassen, um alle drei kennenzulernen.«


  Sie holte tief Luft und blinzelte die Tränen weg.


  »Ich will sie alle. Jimmy und seine liebe, aufmerksame Art – er erinnert mich sehr an dich. Und Brent ist so lustig und charmant, wenn er sich erst einmal ein bisschen öffnet. Es bricht mir wirklich das Herz, dass sie nichts erwarten. Und genau deswegen würde ich ihnen so gerne alles geben. Ich will sie lieben und ihnen das Gefühl geben, ein Zuhause zu haben. Am Wochenende habe ich Rock angebettelt, mit in deine Wohnung zu kommen, damit er die Kids auch mal trifft. Er hat sich verliebt.« Sie schniefte und lächelte ihn an.


  »Daisy hat ihn in wenigen Minuten um den kleinen Finger gewickelt, und auch er findet, dass Jimmy dir sehr ähnelt, also hat er ihn natürlich ebenfalls ins Herz geschlossen. Brent muss man einfach mögen … Na ja. Ich weiß, dass ihr eben erst eure Mutter verloren habt und alles gerade sehr ungewiss ist. Glaub mir, ich will wirklich nicht einfach so in euer Leben platzen und alles durcheinanderbringen! Aber ich würde gern wissen, ob du dir in irgendeiner Weise vorstellen könntest, die Kinder Rock und mir anzuvertrauen. Den Platz haben wir, du hast ja das neue Haus, das wir gemietet haben, gesehen. Ich würde ihnen Pausenbrote machen und Ausflüge mit ihnen unternehmen. Wir würden Kekse backen und einmal im Jahr unseren eigenen Weihnachtsbaum fällen! Wir würden sie nie im Stich lassen, und ich würde sie lieben … Das würden wir beide tun.«


  Als ich von Trishas hoffnungsvollem, tränenüberströmtem Gesicht zu Rock sah, der ebenfalls sehr ergriffen wirkte, kannte ich die Antwort. Die beiden wollten meinen Geschwistern etwas geben, wozu ich selbst nicht in der Lage war. Weil ich immer der große Bruder sein würde, der vergaß, eine Lunchbox für sie vorzubereiten. Der immer weg sein würde, im College, beim Training oder in der Arbeit. Auch wenn sie immer wissen würden, dass ich sie sehr liebte, wären sie doch oft auf sich allein gestellt.


  In Rock und Trisha könnten sie richtige Eltern finden, so wie ich selbst sie nie gehabt hatte – und sie würden ihnen ein sicheres, glückliches Leben garantieren. Das war eine Chance, die nicht jedes Kind in einer solchen Situation geboten bekam. Schließlich konnte es gut sein, dass der Richter mir das Sorgerecht nicht zusprechen würde und die Kinder getrennt und in einem Heim untergebracht werden würden.


  »Ich könnte mir keine besseren Eltern vorstellen«, sagte ich.


  Trisha schlug sich die Hand vor den Mund und schluchzte auf.


  »Ich rufe den Sozialarbeiter an, und dann sehen wir weiter.«


  [image: Amanda]


  Es war das letzte Familienessen vor der Hochzeit. Eigentlich hatte ich vermutet, dass meine Mom zu viel zu tun haben und es absagen würde, aber dem war nicht so. Stattdessen hatte sie einen leckeren Kuchen bei einer Bäckerei bestellt und sogar Kerzen angezündet. Scheinbar lag ihr dieses Essen ganz besonders am Herzen!


  Marcus und Willow kamen Hand in Hand in die Küche geschlendert, und sie kicherte, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie waren so niedlich, dass ich am liebsten losgetobt hätte. In letzter Zeit machte mich romantisches Gehabe irgendwie aggressiv … Von Daisy und den Jungs hatte ich seit unserem Tag im Park nichts mehr gehört. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie mich anrufen würden, aber ich wusste natürlich auch, dass sie gerade eine Menge zu regeln hatten und sich bei Preston eingewöhnen mussten.


  »Wow, Mom. Du bist ja heute richtig in die Vollen gegangen!«, sagte Marcus, als er den aufwendigen Kuchen und die Kerzen auf dem Tisch sah.


  »Es ist das letzte Essen, bevor unsere Familie ein viertes Mitglied bekommt! Und diese wunderbare Veränderung möchte ich gebührend feiern«, sagte Mom lächelnd.


  Dad hatte sie nicht mitgerechnet und tat einfach so, als gäbe es ihn nicht. Marcus respektierte das so sehr, dass er ihn nicht zur Hochzeit eingeladen hatte, und auch Willows Schwester Tawny nicht. Nur die kleine Larissa kam und würde ein Blumenmädchen sein.


  »Das wäre doch nicht nötig gewesen!«, sagte Willow zu meiner Mutter. »Du schuftest doch ohnehin schon seit Wochen für unsere Hochzeit … Trotzdem vielen Dank. Das hier bedeutet mir sehr viel.«


  Willow konnte wirklich gut mit Menschen umgehen. Meine Mutter war eigentlich eine richtig harte Nuss und war ihr dennoch schon beim ersten gemeinsamen Essen restlos verfallen. Auch ich war ihrem Charme sofort erlegen.


  Natürlich hatte Willow auch dadurch gepunktet, dass sie Marcus so glücklich machte. Jeder, der diese Art von Lächeln auf Marcus’ Gesicht zauberte, musste wunderbar sein.


  »Ich will eben, dass es ein ganz besonderer Tag für euch wird«, antwortete Mom und winkte uns an den Tisch. »Setzt euch doch, ich hole das Essen.«


  »Ich helf dir, Mom!«, sagte Marcus, zog einen Stuhl für Willow heraus und folgte Mom dann in die Küche.


  Willow sah mich über den Tisch hinweg an. »Kannst du dir vorstellen, dass ich ab Samstagabend MrsMarcus Hardy sein werde?«


  Ich nickte lächelnd. »Klar, und wie! Ehrlich gesagt kann ich das, seit ich euch zwei zum ersten Mal miteinander gesehen habe. Er war dir restlos verfallen, das habe ich sofort gemerkt.«


  »Ich bin ein echter Glückspilz«, antwortete sie.


  Mittlerweile hatte ich mich tatsächlich an den Schmerz in meiner Brust gewöhnt, auch wenn es immer noch wehtat zu sehen, wie glücklich andere Paare waren – weil ich das für mich selbst auch wollte. Natürlich nicht mit irgendjemandem. Dummerweise wollte ich das Geturtel mit einem Typen, der mich nicht lieben konnte. Wie sehr sehnte ich mich danach, so angesehen zu werden wie Willow von meinem Bruder! Und das von Preston, der nie gesagt hatte, dass er mich liebte. Der mich angelogen und betrogen hatte. Ich wollte ihn trotzdem noch. Würde mein Herz denn jemals aufhören, sich nach ihm zu verzehren?


  »Alles okay bei dir? Du wirkst niedergeschlagen.« Willow klang besorgt.


  Ich wusste, dass Marcus ihr nicht von Preston und mir erzählt hatte. Sie wusste noch nicht einmal, dass wir uns getroffen hatten. Wie sollte ich ihr da sagen, dass mein Herz irreparabel gebrochen war und ich mich fühlte, als wäre ich tot? Sie dachte schließlich immer noch, dass ich an Jason Stone interessiert war.


  »Ich bin einfach müde, sorry. Ich werde versuchen, die Stimmung nicht zu sehr runterzuziehen.«


  Sie runzelte die Stirn und wollte schon antworten, als Marcus und Mom mit dem Essen hereinkamen, das sie vorher bestellt hatte. Mom hatte diese Woche keine Zeit gehabt zu kochen. Stattdessen hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, welche Schleife an welchem Stuhl befestigt werden sollte.


  »Das riecht aber lecker«, sagte Marcus und stellte eine Pfanne voller frittierter Krebsscheren und kleiner Maisbällchen auf den Tisch.


  »Ich dachte, Meeresfrüchte wären heute Abend passend, weil es doch eine Strandhochzeit wird.«


  Das ergab zwar keinen Sinn, aber meine Mom war nun einmal besessen von dem Thema.


  Marcus häufte Essen auf Willows Teller. Er machte ständig solche Kleinigkeiten für sie, bereitete Frühstück für sie vor oder brachte ihr Kaffee ans Bett. Er war nun einmal zu einem echten Gentleman erzogen worden.


  »Ratet, was ich heute herausgefunden habe«, meinte Marcus und lud sich ebenfalls seinen Teller voll.


  »Was denn?«, fragte Mom.


  Marcus sah mich an. »Es sieht ganz so aus, als würden Trisha und Rock Prestons Geschwister adoptieren.«


  »Was?!« Es war mir unmöglich, so zu tun, als sei mir das egal.


  Marcus zog die Augenbrauen hoch und nickte. »Jepp. Trisha hat schon vor einer ganzen Weile erfahren, dass sie nicht schwanger werden kann, also hatten sie bereits über Adoption nachgedacht. Dann hat sie die Kids kennengelernt, und sie und Rock haben gefragt, ob sie sie bei sich aufnehmen dürfen. Preston hat die Sache schon in Gang gebracht, und der Sozialarbeiter glaubt auch, dass das problemlos funktionieren dürfte. Bestimmt wird auch das Gericht diese Lösung optimal finden. Und Preston hätte das Sorgerecht wahrscheinlich nicht bekommen, weil er jetzt vier Nächte pro Woche als Türsteher arbeitet und auch noch den Unterricht und das Training besuchen muss. Da bleibt wenig Zeit für Kindererziehung.«


  Trisha und Rock würden ganz wunderbare Eltern sein. Und die Kinder wären immer noch in Prestons Nähe, sodass er Zeit mit ihnen verbringen konnte, wann immer er wollte. Trisha würde genau die Art von Mutter sein, die Daisy verdient hatte.


  Moment … Preston arbeitete jetzt als Türsteher? Hatte er das nur erfunden, um die Wahrheit zu verbergen, oder hatte er sich wirklich einen neuen Job gesucht?


  »Die zwei werden tolle Eltern sein! Ich freue mich so für sie und die Kinder«, antwortete ich und versuchte, nicht zu viel meiner Gefühle preiszugeben. Meine Mutter musterte mich mit Argusaugen, und ich wollte vor ihr auf keinen Fall Schwäche zeigen.


  »Ja, Preston ist auch mörderisch erleichtert! Er hatte wirklich Angst, die Kids zu verlieren, weil er noch so jung ist. Und natürlich wollte er nicht, dass sie getrennt werden und in verschiedene Pflegefamilien oder ins Heim kommen. So kann das nicht mehr passieren.«


  Ich nickte und nahm mir eine Krebsschere.


  »Wann hat Preston denn mit seinem Job als Türsteher angefangen?«, fragte ich so beiläufig wie möglich, schob eine Krebsschere in meinen Mund und zog das Fleisch ab, während ich auf die Antwort wartete. Zu meiner Mutter sah ich jetzt lieber nicht hinüber.


  »Vor ein paar Wochen. Rock hat den Job für ihn klargemacht … Er arbeitet vier Nächte hintereinander und verdient richtig gut! Am Wochenende schläft er jetzt meistens tagsüber, deswegen konnte man ihn auch so schlecht erreichen, als seine Mom gestorben ist.«


  Scheinbar spürte auch Marcus, dass Mom beim Thema Preston etwas angespannt war, und verhielt sich vorsichtig. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass sie Bescheid wusste, aber wahrscheinlich merkte er das auch so.


  »Klingt logisch, ja. Na, es freut mich, dass es bei ihm so gut läuft.«


  Marcus rutschte auf seinem Stuhl hin und her, und er sah mich fragend an. Bestimmt wollte er wissen, ob Mom im Bilde war, und vielleicht auch, ob sie ihren Teil zu der Trennung beigetragen hatte. Wenn er sie jetzt danach fragte, würde sie ihm am Ende von Prestons Job als Callboy erzählen, und das wollte ich nicht. Also musste ich ihm einreden, dass es meine Entscheidung gewesen war und dass ich über Preston hinweg war.


  »Das hat jetzt damit nichts zu tun, aber ich wollte trotzdem erzählen, dass Jason morgen herfliegt. Er wollte extra früher kommen, damit wir ein bisschen Zeit füreinander haben. Wenn ihr meine Hilfe braucht, gebt bitte rechtzeitig Bescheid, weil wir nämlich eigene Pläne haben«, sagte ich zu meiner Mom.


  Ihre Anspannung löste sich ein wenig, und sie lächelte. »Oh, das klingt gut. Ich werde dich sicher mal brauchen, aber du kannst Jason natürlich gern mitbringen. Seine Muskelkraft können wir bestimmt irgendwo einsetzen.«


  »Er hat keine Muskeln, Mom. Er hat Leute, die alles für ihn machen und tragen, von seinem Gepäck bis hin zur Gabel. Dieser Kerl musste sich doch noch nie anstrengen.« Marcus klang wütend.


  »Er hat ein eigenes Sportstudio zu Hause, in dem er jeden Tag trainiert. Ich kann dir versichern, dass er ziemlich schöne Muskeln hat«, sagte ich zuckersüß und sah meinem Bruder über den Tisch hinweg in die Augen.


  »Wenn es das ist, was du willst, Manda, dann nur zu.«


  Es war nicht das, was ich wollte. Aber war es darum je gegangen?
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  Ich hatte mir schon seit Wochen keinen ordentlichen Drink mehr gegönnt. Aber jetzt brauchte ich mindestens vier Tequila-Shots! Ich hatte mir schon die ganze Woche wegen des heutigen Abends den Kopf zerbrochen. Natürlich hatte ich die ganze Zeit gewusst, dass ich Marcus’ Trauzeuge sein würde. Aber jetzt, wo ich mit der Brautjungfer den Gang hinuntergehen sollte, die dummerweise ausgerechnet die Frau war, die ich über alles liebte und mit der ich dennoch nie zusammen sein würde, wusste ich: Es würde die absolute Hölle werden.


  Die ganze Woche über hatte ich wie ein Wilder mit Trisha und Rock in ihrem Haus herumgewerkelt, um es für die Inspektion vorzubereiten. Wir hatten das Zimmer der Jungs blau gestrichen und ihnen ein Stockbett gekauft, genauso wie einen Fernseher und eine Xbox. Dann hatten wir Daisys Zimmer in einem zarten Gelb angemalt, und Trisha hatte darauf bestanden, ein Himmelbett für sie anzuschaffen. Daisy nannte den Raum ihr Prinzessinnenzimmer. In der Ecke stand ein rosaviolettes Tischchen, auf dem ein kleines Teeservice auf den ersten Einsatz wartete. Dann gab es noch eine Puppenstube mit mehr Zimmern, als eine Puppe jemals brauchen würde, und die vom Hochstuhl bis zu rotierenden kleinen Deckenventilatoren perfekt ausgestattet war.


  Ich war vollkommen erschöpft, aber gleichzeitig sicher, dass die Inspektion erfolgreich verlaufen würde. Und heute Abend war ich also hier, anstatt zu arbeiten, und versuchte, so gut ich konnte, Amanda nicht anzugaffen. Als sie das Strandhaus, das die Hardys für den Empfang gemietet hatten, betreten hatte, hatte ich einen kurzen Blick auf sie erhaschen können. Sie trug irgendein knappes rosafarbenes Kleidchen und dazu passende Stöckelschuhe, die ihre Beine noch länger wirken ließen. Ich hatte weggesehen, so schnell ich konnte. Wahrscheinlich musste ich einfach so tun, als wäre sie nicht da. Ansonsten würde ich den Abend nicht überleben.


  »Preston.« Als ich sie leise meinen Namen rufen hörte, drehte ich mich um und sah, dass sie auf mich zukam. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen, die ihr Haar aufgesteckt trugen, fiel ihres ihr in perfekten seidigen Locken bis auf den Rücken hinab. Ihren sehr nackten Rücken. Eigentlich war an diesem Kleid wirklich fast nichts dran! Ich guckte schnell in eine andere Richtung, bevor ich doch nachsah, ob sie einen BH trug.


  »Manda«, erwiderte ich, als ich ihren Blick schließlich erwiderte. Wenn doch diese blöde Bar nur schon offen hätte! Ich brauchte dringend noch vor dem Probedurchlauf einen ordentlichen Schnaps.


  »Ich habe gehört, dass die Kids zu Trisha und Rock kommen, und wollte dir nur sagen, wie sehr mich das freut.«


  Verdammt. Wieso kam sie mir jetzt auf die liebe und freundliche Tour? Verstand sie nicht, wie schwer sie es mir damit machte, wo ich doch gerade versuchte, ohne sie klarzukommen? Das hier zerstörte den kleinen Fortschritt, den ich immerhin schon gemacht hatte, doch sofort. Im Handumdrehen war ich wieder in der Hölle gelandet.


  »Danke. Die Kinder sind auch total happy«, erwiderte ich und sah weg. In ihre grünen Augen, die sich während ihres Orgasmus verdunkelt und die sofort zu funkeln begonnen hatten, wenn sie über einen lustigen Kommentar lachen musste, konnte ich jetzt auf keinen Fall schauen.


  »Ist bei dir alles okay?«, fragte sie.


  Was sollte denn diese Frage? Sah ich etwa so aus, als wäre bei mir alles in bester Ordnung?


  »Bei mir ist immer alles okay, Manda.«


  Sie holte tief Luft. Was hatte sie denn erwartet? Die Wahrheit, mit der sie ohnehin nicht umgehen konnte?


  »Schön, das freut mich zu hören. Wir sehen uns dann, äh, später«, stammelte sie, und ich sah ihr nach, als sie wegging. Das Kleid gab ihren Rücken tatsächlich fast bis auf ihren Po hinab frei – ein paar Zentimeter mehr, und jeder könnte ihren perfekten kleinen Hintern sehen. Verdammt, wieso sorgte ihr Bruder nicht dafür, dass sie anständige Kleider trug?!


  Als Amanda stehen blieb, riss ich meinen Blick von ihr los, um zu sehen, mit wem sie sich unterhielt. Jason Stone. Er legte einen Arm um sie, um sie zu umarmen, und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Er berührte doch tatsächlich ihren nackten Rücken. Hatte er sie auch an anderen Stellen berührt? An jenen ganz speziellen Stellen, die bislang nur ich hatte anfassen dürfen?


  Fuck.


  Ich stürmte zur Tür, die hinaus auf den Strand führte, um ein bisschen frische Luft und einen freien Blick zu bekommen. Warum hatte sie ihn hergebracht? Eigentlich hatte ich gedacht, dass sie sich die Treffen mit ihm nur ausgedacht hatte, um nicht die Wahrheit sagen zu müssen. Vielleicht war aber doch alles viel realer, als mir lieb war, und sie war direkt zu ihm und seinem verfickten Jet gerannt. Ich knallte beide Handflächen auf das Holzgeländer und begann lautstark zu fluchen. Dieser Tag hatte kommen müssen, und ich hatte immer damit gerechnet, sie irgendwann mit einem anderen Typen zu sehen. Nur nicht damit, dass es so verflucht bald geschehen würde.


  »Alles klar bei dir? Das Geländer brauchen wir leider noch für die Hochzeit. Wär toll, wenn du es ganz lassen könntest!«


  Marcus.


  »Hat dieser Wutausbruch möglicherweise etwas damit zu tun, dass meine Schwester mit Jason Stone hier ist?«


  Es hatte keinen Zweck, es abszustreiten. »Ich bin noch nicht bereit, sie mit einem anderen zu sehen.«


  Marcus stützte sich mit den Ellbogen auf dem Geländer ab.


  »Hat mich auch ziemlich überrascht. Ich meine, an einem Tag erzählt sie mir, dass sie dich liebt, und plötzlich trennt sie sich und datet Jason. Das sieht ihr so gar nicht ähnlich.«


  Warum hatte sie ihm nichts von den wahren Gründen erzählt? Schützte sie damit mich oder ihren eigenen Stolz? Ich wollte zu gern glauben, dass es ihr dabei um mich ging. Sie war der einzige Mensch, der sich je um mich gesorgt hatte.


  »Na, sie wurde wohl eines Besseren belehrt. Du hast doch selbst gesagt, dass ich nicht gut genug für sie bin.«


  Marcus seufzte. »Ich hätte das wirklich nicht sagen sollen! Du bist mein bester Freund, und ich liebe dich wie meinen eigenen Bruder. Die letzten Jahre hab ich einfach nur dabei zusehen müssen, wie du die Frauen häufiger wechselst als deine Unterwäsche, und ich wollte nicht, dass meine kleine Schwester sich da einreihen muss. Du bist ja kein fieser Kerl, sondern eigentlich ziemlich toll. Du hast eine Wahnsinnsausstrahlung und schaffst es, einen ganzen Raum zum Lachen zu bringen. Außerdem hast du immer zu mir gehalten, und ich finde, jedes Mädchen, in das du dich verliebst, kann sich sehr glücklich schätzen.« Er verstummte und sah mich an. »Aber du hast nie gesagt, dass du Amanda liebst. Und ich wusste, dass du nur treu bist, wenn du das sagst. Selbst als sie dir ihre Liebe gestanden hat, hast du nichts erwidert.«


  Offenbar hatte Marcus mein Geständnis, das ich ihm am Todestag meiner Mutter gemacht hatte, tatsächlich nicht gehört. Ich hatte es langsam satt, mit niemandem über meine Gefühle zu reden. Amanda wollte diese Dinge gerade bestimmt nicht hören, weil sie mir sowieso nicht glauben würde. Aber Marcus konnte ich es erzählen.


  »Ich liebe sie, und das wird so sein, bis ich sterbe. Sie zu ersetzen wäre vollkommen unmöglich, und ich will es noch nicht einmal versuchen. Die Wochen mit Amanda waren die besten meines Lebens, und es war unglaublich schön, von ihr geliebt zu werden. Aber ich habe es versaut, so wie immer. Darin bin ich leider richtig gut.«


  Marcus stand auf und legte eine Hand auf meinen Rücken.


  »Nein, das stimmt nicht. Es gibt ziemlich viele Dinge, die du gut kannst, und das Versauen gehört nicht dazu. Wir machen doch alle Fehler! Erinnere dich mal daran, wie ich mich benommen habe, als ich erfahren habe, dass Lows Schwester und mein Dad zusammen sind. Aber wenn man die eine Person findet, die einen ganz macht, dann darf man nicht aufgeben! Ganz egal, was für Fehler wir gemacht haben – wir biegen es wieder gerade und kriegen es hin.«


  Ich blickte starr aufs Wasser, während ich hörte, wie Marcus zurück zum Haus ging. Leider hatte er keine Ahnung, worum es ging. Wenn er wüsste, dass ich für Geld mit Frauen geschlafen hatte, als ich schon mit seiner Schwester zusammen war, würde er mich killen. Als er gedacht hatte, dass Willow ihn belogen hatte, hatte er sich genauso benommen, wie jeder Mann es getan hätte. Amanda hatte nichts anderes getan, als mich zu lieben und mir zu vertrauen. Was ich ihr angetan hatte, war so viel schlimmer.


  [image: Amanda]


  Muss ich um mein Leben fürchten?«, flüsterte mir Jason zu, als ich ihn zu dem Zimmer brachte, in dem er warten sollte, während wir die Hochzeit probten. Mom hatte dafür gesorgt, dass dort Football lief und Snacks und Getränke bereitstanden.


  »Nein, warum denn?«


  Jason lachte. »Entweder bist du vollkommen blind, oder du kannst bestimmte Dinge richtig gut ignorieren. Aber Preston ist sofort aus dem Haus gestürmt, nachdem er uns zusammen gesehen und mir einen eisigen Blick zugeworfen hatte.«


  Ich blieb stehen und sah durch die geöffnete Flügeltür, die auf den Strand führte, nach draußen. »Preston ist rausgegangen?«


  »Jepp, als wir uns umarmt haben. Er sah fuchsteufelswild aus und ist dann wie von der Tarantel gestochen hinausgeflitzt.«


  Ehrlich? Er hatte während unseres Gesprächs so desinteressiert gewirkt! Mit der Tatsache, dass ich ihm jetzt auf den Geist ging, musste ich immer noch klarkommen. Dass er mich jetzt richtig verachtete.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er deinetwegen abgehauen ist. Er hält es in meiner Nähe einfach gerade nicht aus und ist wahrscheinlich gegangen, weil er nicht noch mal mit mir reden wollte. Gott, dieses Wochenende wird kein Zuckerschlecken! Ich muss nicht nur mit ihm den Gang zum Altar hinabschreiten, sondern auch mit ihm am Empfang sitzen und Toasts aussprechen.«


  Jason griff nach meiner Hand und drückte sie.


  »Amanda, du gehst dem Typ nicht auf die Nerven. Ich kann dir versprechen, dass er weder desinteressiert an dir ist noch wütend auf dich. Er war kurz davor, mich in Stücke zu reißen, weil ich dich berührt habe. Ich kenne die Männer, schließlich bin ich selbst einer. Vertrau mir.«


  Ich hätte ihm zu gern geglaubt, aber es fiel mir schwer. Schließlich kannte ich Preston mittlerweile gut, und in seinen Augen hatte ich nichts als Kälte und Gleichgütligkeit lesen können. Für ihn war ich gestorben, und ich durfte auf nichts mehr hoffen, weil das einfach viel zu schmerzhaft war. Noch mehr Verletzungen konnte ich mir nicht zumuten, wenn ich irgendwann über Preston hinwegkommen wollte.


  »Ich würde das gern glauben, aber ich kann nicht. Ich weiß doch, wie er ist.« Ich ging hinüber zu dem Tisch. »Bedien dich hier einfach, ja? Sowohl bei den Häppchen als auch bei den Getränken. Hoffentlich kannst du mit SEC-Football was anfangen?! Was anderes gucken wir hier nämlich nicht. Die anderen Teams spielen für uns keine große Rolle!«


  Jason lachte. »Ihr SEC-Leute seid also wirklich so unerträglich, wie man sagt!«


  »Nicht unerträglich. Nur ehrlich. Das sind nun einmal die Tatsachen«, erwiderte ich und zwinkerte ihm zu.


  »Die Tatsachen, ja?«


  »Wir können gern die letzten zehn Gewinner der NCAA National Championships durchgehen, wenn du die Verwirrung beseitigen willst«, sagte Rock gedehnt, als er den Raum betrat.


  »Hier haben wir ein typisches Beispiel! Wenn du dich mit ihm anfreunden willst, sag lieber nichts gegen SEC«, meinte ich zu Jason.


  »Schon verstanden!«


  »Hey, Amanda«, sagte Brent, der Rock ins Zimmer gefolgt war.


  »Hey du! Wusste gar nicht, dass du heute Abend auch kommst«, sagte ich und umarmte ihn.


  Er schlang seine Arme um mich und deutete auf Rock. »Ich bin mit Rock und Trisha hier! Wir dürfen bei ihnen wohnen. Jimmy und ich haben sogar ein Stockbett und eine Xbox bekommen! Preston ist bei dem Footballspiel, das er uns gekauft hat, leider immer noch tausendmal besser als wir. Ich übe aber richtig viel und werde ihn das nächste Mal hoffentlich schlagen!«


  Ich durfte jetzt nicht rührselig werden, auch wenn ich mich wahnsinnig für die Kleinen freute. Es war so schön, die Freude in seiner Stimme zu hören.


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass du gegen deinen Bruder gewinnen wirst! Da vertraue ich dir vollkommen.«


  Brent nickte und spähte neugierig zu dem Tisch mit den Häppchen.


  »Willst du was essen? Bedien dich ruhig! Ich werde mal schauen, wo das Blumenmädchen steckt. Schließlich fangen die Proben gleich an.«


  Brent flitzte zu dem Tisch.


  »Bring mir Kekse mit!«, hörte ich Rock Brent zurufen, als ich gerade aus dem Zimmer ging.
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  Die Probe war aus völlig anderen Gründen schwierig geworden, als ich befürchtet hatte. In ihrer Nähe zu sein war hart, aber noch schlimmer war es, sie zusammen mit ihm zu sehen. Ich musste mich sehr zusammenreißen, als ich mit Amanda, die tatsächlich keinen BH trug, den Gang hinabging. Warum hatte sie sich keinen angezogen, verdammt?!


  Bei dem Probedinner gab es eine Sitzordnung, und natürlich saß Amanda neben Jason – direkt mir gegenüber, weil ich ja der Trauzeuge war. Also musste ich mir ihre Scheißflirterei und die Späßchen, die sie miteinander machten, die ganze Zeit mit ansehen. Ich gab mir nicht einmal Mühe, so zu tun, als würde mich das nicht ankotzen. Stattdessen funkelte ich Jason die ganze Zeit über wütend an und schwor mir, ihm wirklich die Fresse zu polieren, wenn er sie das nächste Mal schmunzelnd »Bama« nannte. Was sollte der Mist mit den Spitznamen? Standen sie sich dafür wirklich schon nah genug?!


  Irgendwie schaffte ich es, das Dinner zu überstehen, ohne gewalttätig zu werden. Sobald es zu Ende war, stürzte ich hinaus. Dass ich denselben Mist morgen noch einmal durchmachen musste, gab mir wirklich den Rest! Wie sollte ich das nur überleben?
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  Die Hardys richteten die Hochzeitsparty in einem Hotel gegenüber des Strandhauses aus, in dem die Trauung stattfinden sollte. In dem Hotel waren auch die Gäste von auswärts untergebracht. Am Morgen war ich hinuntergegangen, um mir ein Frühstück zu besorgen, und hatte sofort Amanda und Jason aus der Tür treten sehen. Sein Rockstarbruder und Sadie White waren auch bei ihnen, und ich hatte augenblicklich den Appetit verloren – besonders, weil Amanda sich bei Jason untergehakt hatte.


  Den heutigen Tag würde ich nicht überleben, wenn ich mich nicht sehr zusammenriss. Ich musste meine Gefühle in den Griff bekommen … Eigentlich hatte ich sie halbwegs unter Kontrolle gehabt, bis ich Amanda gestern Abend wiedergesehen hatte. Als sie versucht hatte, ein Gespräch mit mir zu beginnen, war ich ziemlich ruppig gewesen, weil ich mich irgendwie selbst schützen musste.


  Superidee.


  Ich würde einfach mit Marcus sprechen, das würde sicher helfen. Ich ging gerade zum Lift, als sich dessen Türen öffneten und Marcus mit panischem Gesichtsausdruck herausgestürzt kam.


  »Hast du Low irgendwo gesehen?«, fragte er und sah an mir vorbei in die Lobby.


  »Nein, warum denn?«


  Marcus fluchte durch seine zusammengebissenen Zähne hindurch. »Weil sie weg ist. Wir hatten einen Streit, aber ich dachte eigentlich, das sei geklärt. Dann wollte ich sie holen, und sie war nicht in ihrem Zimmer. Ich habe Mom angerufen und weiß, dass sie auch nicht im Strandhaus ist. Ich kann sie einfach nirgends finden.«


  Wahrscheinlich hatte Low einfach eine kleine Verschnaufpause gebraucht!


  »Beruhig dich, Kumpel. Sie haut schon nicht ab, wir sind hier ja nicht bei Die Braut, die sich nicht traut! Sie ist bestimmt ganz in der Nähe, und ihr habt beide Muffensausen wegen der Trauung.«


  Marcus holte tief Luft und nickte. »Ja, du hast recht. Ich werde sie schon finden.«


  Ich folgte ihm nicht. Stattdessen ging ich zurück zum Lift, um mich in mein Zimmer zu verkrümeln.


  Kurz blieb ich vor dem Zimmer stehen, in dem Cage untergebracht war. Auch er wäre bestimmt ein guter Gesprächspartner … Ich klopfte, und als die Tür geöffnet wurde, stand Eva vor mir, die offensichtlich eben erst aufgewacht war.


  »Hey, Eva. Sorry, wenn ich dich geweckt habe!«, sagte ich und ging an ihr vorbei ins Zimmer, bevor sie mich abwimmeln konnte. Langsam gingen mir die Freunde aus, mit denen ich mich unterhalten konnte. Cage war quasi meine letzte Rettung.


  »Preston?«, meinte sie fragend.


  »Sie ist hier. Ich meine, das war klar, aber – ach scheiße! Ich war nicht darauf vorbereitet, sie mit ihm zu sehen. Was will sie bloß von ihm?! Er ist doch ein totaler Idiot!« Ich stampfte zu einem Stuhl und packte dessen Lehne, weil ich große Lust hatte, auf irgendetwas einzuschlagen.


  »Wer ist sie?«, erkundigte sich Eva.


  »Wo ist Cage?«, fragte ich zurück. Ich war nicht hier, um mit ihr zu plaudern. Ich brauchte die Meinung eines Mannes!


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie traurig.


  Was sollte das denn heißen?


  »Ist er einfach abgehauen?«


  »Als ich aufgewacht bin, war er schon weg«, erwiderte sie.


  Low war weg. Cage war weg.


  »Fuck! Marcus kann Low gerade auch nicht finden«, sagte ich, auch wenn ich keine wilden Vermutungen anstellen wollte.


  Sekunden später sprang die Tür auf, und Cage kam herein. Sobald sein Blick einmal von seiner Freundin zu mir gewandert war, wusste ich, dass auch er einen Verdacht hatte.


  »Was zur Hölle treibst du mit meiner Freundin in diesem Hotelzimmer?«, fragte er in eiskaltem Ton.


  »Ich habe dich gesucht, also spar dir bitte dieses Neandertalergehabe! Ich habe es ganz sicher nicht auf Eva abgesehen«, fauchte ich und ärgerte mich, dass er genauso reagierte, wie ich selbst es auch getan hätte.


  Cage ging hinüber zu Eva, die vor ihm zurückwich.


  »Wir unterhalten uns später. Du hast wahrscheinlich selbst genug zu klären«, meinte ich und machte mich vom Acker.
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  Es war nett gewesen, mit Sadie zu frühstücken, sie hatte mir richtig gefehlt. Sie wiederzusehen hätte den Tag eigentlich perfekt gemacht, wenn ich nicht mit Prestons Anwesenheit hätte klarkommen müssen. Jedes Mal, wenn wir uns ansahen, brach mein Herz von Neuem. Bald würden die Hochzeitsfotos geschossen werden, und ich musste dringend mein Kleid anziehen und mein Haar frisieren.


  Ich wollte gerade Willow suchen, die irgendwo alles mit dem Hochzeitsplaner durchging, als ich Prestons blonden Haarschopf am Strand aufleuchten sah. Er stand allein vor der Brandung, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und betrachtete die Wellen.


  Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und ging auf ihn zu. Weil der Wind und die Wellen so laut waren, hörte er nicht, wie ich näher kam.


  »Versteckst du dich hier draußen?«, fragte ich, als ich nah genug bei ihm stand.


  Dass er mich gehört hatte, merkte ich nur daran, dass er seine Schultern anspannte.


  »Wird es denn ab jetzt immer so zwischen uns sein? Können wir nicht wenigstens wieder Freunde werden?«


  Preston ließ seine Schultern sinken, und er seufzte. »Ich kann niemals mit dir befreundet sein, Manda.«


  »Warum? Ich habe doch nichts falsch gemacht! Du schon. Und wenn ich dir verzeihen kann, wieso kannst du das nicht umgekehrt genauso machen?! Warum musst du mich denn so sehr hassen, dass du nicht einmal mehr meine Anwesenheit erträgst?!«


  Endlich drehte sich Preston um und sah mich an. »Dich hassen? Du glaubst, dass ich dich hasse?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ja, das dachte ich. Schließlich benahm er sich ja so.


  »Ich hasse dich nicht, das könnte ich doch nie!«


  »Warum behandelst du mich dann so? Wieso kannst du mir nicht wenigstens in die Augen schauen? Mit mir sprechen? Ich verlange ja nicht–«


  Preston packte mich und presste brutal seinen Mund auf meinen. Schon fuhr er mit seiner Zunge durch meine Mundhöhle und wickelte sie um meine, während er seine Hände auf meinen Po legte und mich an sich drückte. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, ehe er wieder von mir abließ. Als ich die Augen öffnete, sah ich ihn schwer atmend vor mir stehen.


  »Deswegen benehme ich mich so, Manda. Weil ich dich jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist, packen und so fest an mich drücken will, dass du nie wieder gehst. Weil ich dich dann küssen würde, bis du vergessen hast, was für ein Arschloch ich bin. Aber ich darf nicht. Du willst die Sache abhaken, und ich versuche, dich zu lassen.«


  Er war nicht über mich hinweg, sondern wollte mich immer noch. Aber er liebte mich nicht – und konnte ich ohne Liebe leben? Ich wollte das, was Marcus und Willow miteinander hatten. Aber Preston wollte ich auch … War es also Zeit, den Traum mit dem Ritter in der goldenen Rüstung ziehen zu lassen, damit ich meinen eigenen Traum mit Preston leben konnte?


  »Du bist mit diesem Kerl hergekommen«, knurrte er. »Wie soll ich damit bitte schön umgehen? Ich frage mich die ganze Zeit nur eines: Hat er dich angefasst? Und diese Ungewissheit bringt mich beinahe um, sie frisst mich sprichwörtlich von innen auf. Dass er Stellen berührt hat, die bis jetzt nur ich berühren durfte … Die mein waren. Und die ich jetzt für immer verloren habe, weil ich es verbockt habe!«


  Ich trat zwei Schritte nach vorn. Ja, ich hatte meine Entscheidung getroffen. Preston war nun einmal nicht wie mein Bruder groß geworden, war nie von seiner Mutter geliebt worden. Wie sollte er wissen, wie man liebte, wenn er es nie gelernt hatte? Marcus hatte es da viel, viel leichter gehabt.


  Ich würde Preston beibringen zu lieben, und vielleicht würde er meine Gefühle eines Tages erwidern. Er brauchte wahrscheinlich wirklich einige Zeit, um zu begreifen, wie das ging – und dass Liebe nicht auf Lügen basieren durfte. Ich liebte ihn viel mehr, als ich mir das in meinen romantischen Fantasien je ausgemalt hatte. Und ich wusste, dass nur er mich glücklich machen konnte.


  Ich legte meine Hand auf sein Herz und spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen.


  »Ich date Jason nicht. Wir sind nur Freunde, ich habe ihn noch nicht einmal geküsst. Er weiß, dass er keine Chance bei mir hat, weil ich ihm erklärt habe, dass ich mein Herz bereits an jemanden verloren habe. Er ist dieses Wochenende nur hergeflogen, um mir seelischen Beistand zu leisten.«


  Preston atmete schwer. »Er hat dich also nicht angefasst? Er umarmt dich aber ganz schön innig!«


  Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Er hat mich zweimal umarmt. Das ist alles.«


  »Er hat Kohle und ist total bekannt. Und er hat diesen Scheißprivatjet! Wieso willst du ihn nicht?«


  Ich strich mit dem Daumen über seine Brust. »Weil ich dich liebe.«


  Die starre Maske fiel von seinem Gesicht, und er sah mich fassungslos an.


  »Wie? Warum?«, fragte er und griff nach meiner Hand, um seine daraufzulegen. »Ich habe das nicht verdient.«


  »Da bin ich aber anderer Meinung. Du bist was Besonderes, Preston Drake. Ich bin wahrscheinlich schon seit meinem sechzehnten Geburtstag in dich verknallt, als du mit Marcus zu meiner Lagerfeuerparty an den Strand gekommen bist. Du hast mir zugezwinkert und mich ›Hübsche‹ genannt. Von diesem Moment an habe ich dich im Auge behalten und war total fasziniert. Als ich älter wurde, wollte ich dich. Und sobald ich dir nähergekommen war, wusste ich, dass ich in dich verliebt bin.«


  Preston streichelte meine Taille und ließ dann seine Hände unten auf meinem Rücken ruhen.


  »An dem Abend, an dem du alles herausgefunden hast und gegangen bist, als also keine Lüge mehr zwischen uns stand – da wurde mir klar, dass dieses verrückte, wilde und intensive Gefühl Liebe sein muss. Ich habe das nie zuvor für irgendjemanden empfunden … Natürlich liebe ich auch meine Geschwister, aber nicht auf diese stürmische Art und Weise, für die ich keine Worte habe. Vorher hatte ich viel zu große Angst für eine Liebeserklärung an dich. Ich dachte nämlich, dass es keine Liebe sein könne, wenn ich dich gleichzeitig weiter belüge. Und damit habe ich nicht aufgehört, weil ich mir sicher war, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, sobald du Bescheid weißt. Ich wollte dich auf keinen Fall verlieren.«


  Mein Atem stockte.


  Und ganz bestimmt war auch mein Herz stehen geblieben.


  »Du liebst mich?«


  Er lächelte und senkte den Kopf, bis sein Mund ganz dicht vor meinem war.


  »Ich liebe dich wahnsinnig und unendlich, auf eine Art, die mir einerseits Angst macht und die ich andererseits wunderschön finde. Das werde ich immer tun. Keine andere könnte je so etwas in mir auslösen.«


  Ich drückte meine Lippen auf seine und schlang meine Arme um seinen Hals, woraufhin mich Preston an der Taille packte und in die Luft hob. Die Beine um seine Hüfte gewickelt, küsste ich ihn leidenschaftlich. Preston schob seine Hände unter mein Kleid und legte sie auf meinen Po.


  »Also ehrlich, Leute. Ist das euer Ernst? Heute ist meine Hochzeit! Könnt ihr euch den Quatsch nicht für später aufheben, hm?«, drang Marcus’ Stimme über das Pfeifen des Windes hinweg in unsere Ohren. Als wir voneinander abließen und zu ihm blickten, sahen wir, dass er grinste.


  »Sie ist nun einmal unwiderstehlich«, rief Preston zurück.


  »Na, dann versuch es bitte trotzdem! Drinnen machen sich schon alle fertig, und wir brauchen den Trauzeugen und die Brautjungfer jetzt dringend! Es wäre außerdem super, wenn ihr die Finger voneinander lassen könntet, während die Fotos gemacht werden.


  Preston lachte und setzte mich wieder ab. »Du willst mir also dieses Mal nicht die Fresse polieren?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nö. Aber wenn ihr euch weiter so anschaut und schmollt, weil ihr gestört wurdet, dann kann ich für nichts garantieren.«


  »Das heißt dann wohl, dass du die Braut gefunden hast«, meinte Preston.


  Was sollte das denn heißen? War Willow verschwunden gewesen?


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Ja. Sie war Pommes essen.«


  »Pommes essen?!«, fragten Preston und ich wie aus einem Munde.


  Marcus verdrehte die Augen. »Jepp. Das war mal wieder eine dieser Cage-und-Low-Aktionen, an die ich mich langsam gewöhne.«


  Preston kniff sanft in meinen Po und tätschelte ihn dann.


  »Geh du mal mit deinem Bruder voraus, ich komme dann nach! Der heutige Tag ist wohl nicht der beste, um die Reaktion deiner Mutter zu testen.«


  Die hatte ich ja völlig vergessen. Oje!


  [image: Kapitel 27 – Preston]


  Ich war mir nicht sicher, ob die Hochzeit tatsächlich so schön war, wie alle andächtig behaupteten. Was Amanda hingegen betraf, hätte ich ganz klar sagen können, dass sie wunderwunderschön war. Ich hatte nur Augen für sie, den ganzen Abend lang.


  Das Hochzeitsessen war dann noch mal eine andere Nummer. Da saß sie mir nämlich wieder neben Jason gegenüber, der nun einmal ihre Begleitung war, und ich musste den beiden die ganze Zeit zusehen.


  Amanda lächelte mir immer wieder beruhigend zu, weil sie wahrscheinlich verhindern wollte, dass ich Jason so finster anfunkelte. Tja, leider konnte ich nicht verbergen, dass ich ziemlich angepisst war und wollte, dass er endlich die Biege machte.


  Als das längste Abendessen meines Lebens schließlich vorbei war, erhob sich Jason, beglückwünschte Marcus und Willow und sagte dann, dass ein Flugzeug bereits auf ihn wartete. Auch Amanda stand auf, um ihn vor die Tür zu bringen, und das passte mir gar nicht. Ihr vertraute ich natürlich, aber von Jason konnte ich das leider nicht behaupten. Sobald sie das Esszimmer verlassen hatten, sprang ich auf, um ihnen zu folgen.


  Sofort packte mich Marcus am Arm.


  »Nicht!«, flüsterte er.


  »Lass mich los!«


  »Hör zu. Sie will ihn nicht, ist aber trotzdem höflich, weil er schließlich ihr Gast war. Also mach jetzt bloß keine Szene! Sie ist gleich zurück.« Marcus sprach so leise, dass nur ich ihn hören konnte. Ich wusste ja, dass er recht hatte, aber es fiel mir schwer, einfach nur abzuwarten.


  »Was, wenn er versucht, sie zu küssen?«


  »Dann hält sie ihn davon ab. Vertrau ihr!«


  Das tat ich doch, verdammt.


  Amanda kam zurück ins Zimmer und sah mich sofort an. »Komm, wir gehen!«, formte sie stumm mit ihren Lippen. Dann drehte sie sich um, um sich von ihrer Mutter und den übrigen Gästen zu verabschieden.


  »Wäre schön, wenn ihr später noch mal zu uns stoßen würdet!«, sagte Marcus, noch ehe ich aufgestanden war. Scheinbar hatte auch er verstanden, was sie mir da signalisiert hatte.


  Ich nickte. »Würde euere Sause doch nie verpassen wollen! Und danke, dass du mir vertraust, was deine kleine Schwester betrifft.«


  Marcus lächelte. »Na, du bist immerhin mein Trauzeuge! Da sollte ich dir doch vertrauen, oder?«


  Ich grinste und machte mich auf den Weg hinaus, wo Amanda schon auf mich wartete. Ich sehnte mich wahnsinnig danach, mit ihr allein zu sein!


  Sobald ich vor die Tür getreten war, schlang sie ihre Arme um mich und zog mich zu sich in die Dunkelheit.


  »Du warst nicht gerade nett während des Essens«, spottete sie und küsste mich auf den Hals und streichelte über meine Brust.


  »Ich habe wirklich mein Bestes gegeben«, erwiderte ich und schob die Hände unter ihr lächerlich kurzes Kleidchen, um sie auf ihren Po zu legen. Ich hatte schon vorhin am Strand bemerkt, dass sie einen Stringtanga trug. Jedes Mal, wenn ich sie gesehen hatte, hatte mich der Gedanke daran total verrückt gemacht.


  »Nein, du warst ein böser Junge. Ich war überrascht, wie lang Jason das mitgemacht hat.« Sie biss in mein Ohrläppchen und schob ihr nacktes Bein an meinem Oberschenkel hinauf. Sofort packte ich sie unter ihrem Knie und zog ihr Bein höher hinauf.


  »Er kam dir nun mal viel zu nah, und du hast noch nicht mal ’nen BH an. Baby, du solltest wirklich einen tragen! Sonst lande ich noch im Knast.«


  Sie kicherte, schob die Träger ihres Kleides über ihre Schultern und zog das Kleid hinunter, bis ihre Brüste freilagen.


  »Fuck, Baby. Ich muss dich jetzt echt so schnell wie möglich in meine Wohnung bringen! Sofort.« Ich neigte mich nach unten und leckte über ihre Nippel.


  »Hm, so lange kann ich nicht warten, und wir wollen doch später noch mit den anderen feiern«, stöhnte sie und drückte meinen Kopf fester an ihre Brust, bis ich begann, an einem der Nippel zu saugen.


  Nein, auch ich wollte nicht mehr so lange warten. Es war viel zu lange her, dass ich sie das letzte Mal berührt hatte! Ich wollte in ihr sein – und nie wieder herauskommen.


  »Preston«, keuchte sie.


  »Ja, Baby?«


  »Wir gehen runter zum Strand. Da lang!« Sie deutete hinab. »Da sind keine Häuser, und es ist ganz leer und dunkel. Ich will dich jetzt sofort.«


  Sie wollte Sex am Strand haben? Nichts lieber als das!


  Ich schob die Träger wieder über ihre Schultern, sodass ihre Brüste bedeckt waren, und zog sie dann hinter mir her Richtung Strand. Wir gingen immer weiter, bis die Musik und das Lachen der Gäste nicht mehr zu hören waren und nur noch das Rauschen der Wellen in unsere Ohren drang.


  Als ich sie an meine Brust ziehen wollte, stieß Amanda mich von sich und öffnete stattdessen den obersten Knopf meiner Hose. In ihren Augen war ein wilder Glanz … Sobald der Knopf geöffnet war, zog sie den Reißverschluss auf und schob dann meine Hose und meine Boxershorts herunter. Eilig schlüpfte ich aus meinen Schuhen und trat aus der Hose heraus. Meine Süße wollte, dass ich nackt war, und das sollte sie haben!


  Amanda ging auf die Knie, legte beide Hände auf meine Oberschenkel und leckte kurz an meinem Schwanz. Heilige Scheiße!


  »Baby, ah, du…« Amanda hatte eine Hand um den hinteren Teil meines Schafts gelegt und den Penis in ihren Mund geschoben.


  »Manda, oh Gott, ich … Verdammt, das fühlt sich unglaublich an…«


  Ich versuchte gar nicht mehr, sie aufzuhalten, brachte keinen geraden Satz mehr zustande. Stattdessen vergrub ich meine Hände in ihrem Haar und sah halb wahnsinnig vor Lust zu, wie sie an meinem Schwanz lutschte, als wäre es ein Lolli, von dem sie einfach nicht genug bekommen konnte.


  »Verdammter … Mist, verdammter. Oh yeah! Das ist es! Das ist so verdammt gut!« Je mehr ich sie lobte, desto heftiger saugte sie an ihm. Wenn ich nicht kurz davor gewesen wäre zu explodieren, hätte ich liebend gern weitergemacht, aber jetzt wollte ich dringend in sie hinein und ihren heißen, sexy Mund küssen.


  Als ich sie nach oben zog und sie meinen Schwanz freigab, war ein leises Plopp zu hören – was vermutlich das heißeste Geräusch war, das ich je hatte vernehmen dürfen.


  »Ich will aber nicht aufhören!«, schmollte sie und wollte sich schon wieder hinknien.


  »Ich war kurz davor, in deinen sexy Mund hineinzuspritzen, und das wollte ich nicht. Ich will in dir kommen, aber an einer anderen Stelle…«


  Amanda verzog ihren Mund zu einem süßen O, und ich fasste unter ihr Kleid, um ihr den Tanga auszuziehen. Als er riss und ich ihn achtlos beiseiteschleuderte, kicherte sie.


  Ich musste ihr wirklich dringend Nachschub beschaffen, wenn das so weiterging!


  Als ich einen Finger in sie hineinschob, um sie ein wenig auf Touren zu bringen, spürte ich sofort eine feuchte Hitze. »Es hat dir Spaß gemacht, mir einen zu blasen, stimmt’s?«, fragte ich sie verwundert und spürte, wie sie – feucht genug – an meiner Hand erbebte. »Das ist so verflucht sexy«, flüsterte ich und drückte meinen Mund auf ihren. Dass sie dieser kleine Blowjob so sehr angeturnt hatte, war der Wahnsinn. Shit. Ich gehörte dieser Frau, und ich würde für den Rest meines Lebens ihr Sklave sein, wenn sie das wollte. Ich wollte sie nie wieder verlieren.


  [image: Amanda]


  Preston zog den Reißverschluss meines Kleides auf, und als es zu Boden fiel, kickte ich es beiseite.


  Währenddessen kramte er in seiner Hosentasche nach seinem Portemonnaie und zog ein Kondompäckchen heraus, um es mit seinen Zähnen aufzureißen. Er biss auf seine Unterlippe und rollte das Kondom über seinen steifen Penis.


  »Ich lege mich hin und will, dass du dich auf mich setzt – so wie beim letzten Mal, als du mich auf der Couch geritten hast.« Er zog sich sein Shirt aus und legte sich dann in den Sand, woraufhin ich mich langsam auf ihn sinken ließ.


  »Oh, verdammt, ich werde mich nicht lang zurückhalten können«, stöhnte er, als ich meine Hände auf seine Brust legte und ihn langsam in mich aufnahm. Ich war mehr als bereit für ihn … Sobald sein Penis in mir war, ließ ich mich tiefer auf ihn hinabsinken, und wir schrien beide vor Lust auf. Ich hatte ihn so vermisst! Jetzt, wo ich wusste, dass er mich liebte, war es nur noch schöner mit ihm.


  Wir klopften uns den Sand von den Kleidern und richteten gegenseitig unsere Haare, so gut es ging, ehe wir zum Fest zurückgingen. Als wir näher kamen, sahen wir ein paar der Gäste aus der Tür schlendern.


  »Willst du schon mal vorgehen, damit uns deine Mom nicht zusammen sieht?«


  Nein. Wollte ich nicht. Ich wollte Hand in Hand mit Preston Drake hineingehen und die Reaktion meiner Mutter einfach in Kauf nehmen. Würde sie denn wirklich allen von seiner Vergangenheit erzählen? Verlassen würde ich ihn auf keinen Fall, und sie müsste dann damit zurechtkommen, dass alle wussten, dass ihre Tochter mit einem ehemaligen Gigolo zusammen war. Ich war mir nicht sicher, ob meine Mom so selbstzerstörerisch drauf war – schließlich würde sich ihr Freundeskreis auf diese brisante Information nur so stürzen. Außerdem würde auf diese Weise unter Umständen das geheime Treiben der Frau des Bürgermeisters auffliegen, und das gäbe erst recht ein Drama.


  »Ich will da Hand in Hand mit dir hineingehen. Glaub mir, ich bin dieses Versteckspiel aus Angst vor Moms Reaktion wirklich leid … Sie wird dagegen sein, aber das ist mir egal. Irgendwie wird sie schon damit umgehen können! Und sobald sie dich besser kennt, wird sie sowieso ganz bezaubert von dir sein. Wie sollte eine Frau dich nicht mögen?«


  Preston zog mich an seine Brust und legte seine Hände um mein Gesicht. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es mich beinahe auffrisst. Ich habe dich nicht verdient, aber ich werde der Mann werden, der deiner würdig ist. Du wirst stolz auf mich sein, versprochen.«


  Zärtlich strich ich mit dem Daumen über seine Unterlippe.


  »Das bin ich doch längst und werde es immer sein. Und jetzt sollen alle erfahren, dass wir zusammengehören.«


  [image: Danksagung]


  Zuerst muss ich mich bei meinem Mann Keith bedanken, der das schmutzige Haus, den Mangel an sauberer Kleidung und meine Stimmungsschwankungen ertragen hat, während ich dieses Buch (und all meine anderen) geschrieben habe. Außerdem danke ich natürlich meinen drei wunderbaren Kindern, die eine Menge Hotdogs, Pizzen und Frosties verdrückt haben, weil ich in Schreibklausur war. Ich schwöre, ich habe ihnen viele gute warme Mahlzeiten gekocht, seit ich fertig bin!


  Tammara Webber und Elizabeth Reyes muss ich für die Lektüre, die Textkritik und ihre Hilfe im Allgemeinen danken!


  Herzlichen Dank auch an die coolste Literaturagentin aller Zeiten, Jane Dystel. Ich bete sie an. So einfach ist das.


  Und noch einen lauten Tusch für Lauren Abramo aus der Rechte- und Lizenzabteilung, die dafür sorgt, dass meine Bücher auf der ganzen Welt gelesen werden. Sie macht ihre Sache wahnsinnig gut!


  Bethany Buck und das restliche Simon-Pulse-Team waren auch die gesamte Entstehung des Buches über großartig! Ohne ihre fantastische Arbeit hätte ich dieses Projekt niemals stemmen können.


  Und dann sind da noch meine FP-Girls! Hey, ich liebe euch und bin dankbar für jeden Tag, den ich mit euch verbringen darf.


  ABBI GLINES ist die Autorin von Little Secrets und Little Lies, des New-York-Times-Bestsellers Rush of Love – Verführt und vieler weiterer Young-Adult-Romane. Die passionierte Autorin und Leserin Abbi lebt mit ihrer Familie in Alabama. Sie twittert unter @AbbiGlines und ist außerdem unter AbbiGlines.com im Internet zu finden.


  


  Du kriegst einfach nicht genug von Abbi Glines? Dann lies doch mal hinein in


  LITTLE SECRETS – VOLLKOMMEN VERLIEBT


  [image: Prolog]


  Vor sieben Jahren…


  Ash hat sich irgendwie verändert, oder?«, fragte mein Cousin Sawyer. Er war zu mir auf den Baum geklettert und setzte sich nun neben mich auf unseren Lieblingsast, von dem aus man über den ganzen See blicken konnte.


  Unsicher, was ich auf diese Frage antworten sollte, zuckte ich nur kurz mit den Schultern. Klar, mir war in letzter Zeit so einiges an Ash aufgefallen. Zum Beispiel, wie ihre Augen beim Lachen funkelten oder wie ihre schönen langen Beine zum Vorschein kamen, wenn sie Shorts trug. Aber das hätte ich vor Sawyer nie im Leben zugegeben. Er hätte es Ash erzählt, und die beiden hätten sich darüber schlappgelacht.


  »Nein, finde ich nicht«, antwortete ich und sah Sawyer dabei nicht in die Augen. Er sollte auf keinen Fall merken, dass ich log.


  »Ich habe vor Kurzem gehört, wie Mom zu Dad gesagt hat, dass wir Ash bald anders sehen werden. Dass sie eine echte Schönheit wird und sich deswegen zwischen uns alles ändern dürfte«, sagte Sawyer mit leichter Besorgnis in der Stimme.


  »Ich will aber nicht, dass sich was ändert!«


  »Ich würde mir da keine Sorgen machen. Ash ist Ash.« Ich konnte ihn noch immer nicht ansehen, während ich sprach. Stattdessen hielt ich den Blick starr auf den See gerichtet. »Klar, sie ist hübsch, aber darauf kommt’s doch gar nicht an. Sie kann schneller auf einen Baum klettern als wir, steckt den Köder ohne Gezicke selbst an den Haken und füllt Wasserbomben wie ein echter Profi. Wir drei sind seit der Vorschule beste Freunde, und das bleibt auch so, wirst schon sehen.«


  Ich schielte zu Sawyer hinüber und fand, dass ich das gerade ziemlich überzeugend rübergebracht hatte.


  »Du hast recht. Wen schert’s, dass sie aussieht wie eine Märchenprinzessin? Sie ist und bleibt Ash.« Sawyer lächelte und nickte. »Apropos Wasserbomben … Könntet ihr beide bitte aufhören, nachts herumzuschleichen und sie direkt vor unserem Haus auf die Autos zu werfen? Irgendwann erwischen meine Eltern euch, und dann kann ich euch auch nicht mehr aus der Patsche helfen.«


  Grinsend erinnerte ich mich daran, wie Ash mühsam ein Kichern unterdrückt hatte, als wir zum Füllen der Ballons nach unten geschlichen waren. Dieses Mädchen trieb auf jeden Fall gern Unsinn – fast so gern wie ich.


  »Habe ich da meinen Namen gehört?«


  Ashs Stimme ließ mich zusammenfahren.


  »Ihr zwei hört besser endlich mal auf, euch über diesen blöden BH lustig zu machen, den ich Moms Meinung nach tragen muss. Es reicht! Noch ein Wort und ihr kriegt eins auf die Nase.« Sie stand mit einem Eimer voller Grillen in der einen und einer Angelrute in der anderen Hand neben dem Baum.


  »Gehen wir jetzt angeln, oder gafft ihr mich lieber weiter an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen?«


  [image: Ash]


  Warum nur hatte ich es nicht nach Hause geschafft, ohne auf die beiden zu treffen? Ich hatte wirklich keine Lust darauf, für Beau und seine Schnalle die Mutter Teresa zu spielen, aber Sawyer hätte von mir erwartet, dass ich anhielt. Mit einem frustrierten Seufzer ging ich vom Gas und stoppte. Beau stand in einigem Abstand neben seiner Freundin, die sich gerade übergab. Offensichtlich fand er ihre Würgegeräusche nicht allzu prickelnd…


  »Wo hast du deinen Pick-up geparkt, Beau?«, fragte ich im genervtesten Tonfall, den ich zustande brachte.


  Er lächelte mich auf diese dämlich verführerische Weise an, von der er wusste, dass er damit jedes Mädchen in der Stadt zum Dahinschmelzen brachte. Wäre schön gewesen, wenn mich das nach all den Jahren kaltgelassen hätte, tat es aber nicht. Gegen den heißesten Bad Boy der Stadt immun zu sein war einfach unmöglich.


  »Sag bloß, die perfekte kleine Ashton Gray bietet mir ihre Hilfe an!«, sagte er langsam, nein, leicht lallend und beugte sich herunter, um mich durch das offene Wagenfenster anzugrinsen.


  »Nachdem Sawyer nicht in der Stadt ist, habe ich nun mal die Ehre. Er würde dich nicht betrunken nach Hause fahren lassen, und ich genauso wenig.«


  Er lachte kurz auf, und mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. O Gott. Sogar wenn er lachte, war er sexy.


  »Danke, Süße, aber ich komme klar. Sobald Nic aufgehört hat zu kotzen, verfrachte ich sie in den Pick-up. Die drei Meilen bis zu ihr packe ich gerade noch. Jetzt fahr schon weiter. Nicht, dass du meinetwegen noch einen deiner Bibelkurse verpasst!«


  Mit ihm zu streiten war zwecklos. Er würde immer weitersticheln, bis ich so sauer war, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Er konnte mich mit einem Augenzwinkern zur Weißglut treiben, dabei gab ich mir wirklich große Mühe, nett zu allen zu sein.


  Ich drückte aufs Gas und fuhr auf den Parkplatz. Ihn in diesem Zustand Auto fahren zu lassen war einfach nicht drin!


  Dort angekommen, suchte ich die Reihen der geparkten Autos nach seinem alten schwarzen Chevy-Pick-up ab. Sobald ich ihn entdeckt hatte, lief ich zu Beau zurück und streckte auffordernd die Hand aus.


  »Entweder gibst du mir jetzt sofort die Autoschlüssel, oder ich hole sie mir. Du hast die Wahl, Beau. Willst du, dass ich deine Hosentaschen durchwühle?«


  Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht würde ich das sogar sehr genießen, Ash. Wieso probieren wir es nicht einfach mal aus?«


  Hitze kroch meinen Nacken hinauf und kleckste rote Flecken auf meine Wangen. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich gerade knallrot anlief. So was Blödes! Beau flirtete sonst nie mit mir. Ich war für gewöhnlich das einzige weibliche Wesen an unserer Schule, das Beau komplett ignorierte.


  »Wag’s ja nicht, ihn anzufassen, du dumme Schlampe!«, fauchte Nicole, Beaus On-Off-Freundin. »Die Schlüssel stecken in der Zündung.« Sie hob den Kopf, warf ihr dunkelbraunes Haar zurück und sah mich aus blutunterlaufenen dunkelblauen Augen hasserfüllt an.


  Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt und ging zu Beaus Pick-up, wobei ich mir in Erinnerung rief, dass ich das alles für Sawyer tat.


  »Los jetzt, steigt schon ein!«, rief ich den beiden zu und glitt durch die Fahrertür auf die abgenutzte Ledersitzbank, die Sitzplätze für drei Leute bot.


  Es war nicht gerade leicht, einfach über die Tatsache hinwegzugehen, dass ich gerade zum ersten Mal im Inneren von Beaus Pick-up saß. Nachdem wir zahllose Nächte nebeneinander auf dem Dach gelegen und uns darüber unterhalten hatten, wie es wohl sein würde, wenn wir erst mal unseren Führerschein hätten, und wo wir dann überall hinfahren würden, saß ich jetzt, mit siebzehn Jahren, doch tatsächlich hinter dem Steuer. Beau bugsierte Nicole zum Wagen und ließ sie auf die Ladefläche plumpsen.


  »Bleib einfach liegen … außer, dir wird wieder schlecht … dann pass auf, dass du gefälligst zur Seite rauskotzt«, sagte er schroff und öffnete leicht wankend die Fahrertür. »Rutsch rüber, Prinzessin! Nicole ist völlig weggetreten. Die kriegt gar nicht mehr mit, dass ich fahre.«


  »Kommt gar nicht infrage. Du bist betrunken.« Ich umklammerte das Lenkrad fester. »Und du lallst.«


  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, murmelte dann aber nur etwas, das wie ein Fluch klang, bevor er die Tür zuwarf, um den Wagen herumging und auf der Beifahrerseite einstieg. Er sagte kein Wort, und ich vermied es, ihn anzusehen. Ohne Sawyer an meiner Seite machte mich Beau nervös.


  »Ich bin nicht betrunken, und ich lasse dich nur fahren, weil ich heute Abend die Schnauze voll davon habe, mich mit Weibern herumzustreiten, verstanden?«, knurrte er, und man hätte fast meinen können, er sei tatsächlich nüchtern.


  Kein Wunder, dass er das Lallen im Griff hatte. Der Junge hatte sich schon die Kante gegeben, bevor die meisten von uns auch nur an ihrem ersten Bier genippt hatten. Wenn ein Typ ein Gesicht wie Beau hat, fällt das den älteren Mädchen auf. Und so war er schon lange vor uns zu heimlichen Partys auf dem Feld eingeladen worden.


  Ich bekam es hin, nur kurz mit den Achseln zu zucken. »Wenn du nichts getrunken hättest, wäre das jetzt alles kein Problem.«


  Er stieß ein hartes Lachen aus. »Ganz die brave kleine Pfarrerstochter, was, Ash? Früher hatte man mit dir wirklich zehnmal mehr Spaß. Bevor du angefangen hast, mit Sawyer herumzumachen, hatten wir eine richtig gute Zeit.« Ich spürte, dass sein Blick auf mir ruhte, und konnte mich nur mit Mühe aufs Fahren konzentrieren.


  »Damals warst du meine Komplizin, Ash. Sawyer war schon immer der Musterknabe. Aber du und ich, wir waren die Unruhestifter! Was ist nur passiert?«


  Was sollte ich darauf antworten? Das Mädchen, das früher am Kiosk Kaugummi geklaut hatte oder den Zeitungsjungen entführt und gefesselt hatte, damit wir ihm seine Zeitungen wegnehmen, sie in blaue Farbe tunken und anschließend an die Haustüren legen konnten – dieses Mädchen kannte keiner mehr. Auch nicht das, das sich um zwei Uhr morgens aus dem Haus schlich, um Vorgärten mit Toilettenpapier zu schmücken und – hinter Büschen versteckt – Autos mit Wasserbomben zu bewerfen. Kein Mensch hätte mir geglaubt, wenn ich erzählt hätte, was ich damals alles angestellt hatte … Kein Mensch außer Beau.


  »Ich bin einfach erwachsen geworden«, antwortete ich schließlich.


  »Nein, du hast dich komplett verändert, Ash.«


  »Wir waren Kinder, Beau. Ja, du und ich haben jede Menge Unsinn angestellt, und Sawyer hat uns immer wieder aus der Patsche geholfen. Wir waren einfach total jung und … Okay, ich habe mich verändert.«


  Schweigend ließ er sich tiefer in seinen Sitz gleiten, und ich wusste, dass er den Blick von mir abgewandt hatte. So ein Gespräch hatten wir noch nie geführt. Auch wenn es kurz gewesen war und sich unangenehm angefühlt hatte, war mir klar, dass es längst überfällig gewesen war. Bisher hatte uns Sawyer irgendwie immer im Weg gestanden, wenn wir versucht hatten, unsere Freundschaft wieder zu kitten. Warum die eines Tages zerbrochen war, wusste ich selbst nicht. Am einen Tag war er noch mein Beau gewesen, mein bester Freund, und am nächsten Tag war er plötzlich nur noch der Cousin von Sawyer.


  »Ich vermisse sie, weißt du? Sie war aufregend. Sie wusste, wie man Spaß hat. Und jetzt? Diese perfekte kleine Pfarrerstochter, die ihren Platz eingenommen hat, kotzt mich an.«


  Seine Worte taten weh. Vielleicht, weil er es war, der sie sagte, oder vielleicht, weil ich genau wusste, was er meinte. Es war ja nicht so, dass ich nie wieder an dieses Mädchen gedacht hätte, und ich hasste ihn dafür, dass auch ich sie jetzt plötzlich wieder vermisste. Ich gab mir wirklich große Mühe, sie im Zaum zu halten.


  »Ich bin lieber eine perfekte kleine Pfarrerstochter als eine besoffene Schlampe, die sich von oben bis unten vollkotzt«, entfuhr es mir.


  Als Beau zu meiner Überraschung leise auflachte, wagte ich einen kurzen Blick zu ihm hinüber. Inzwischen war er in seinem Sitz so tief nach unten gerutscht, dass sein Kopf am abgenutzten Leder der Beifahrertür lehnte anstatt am harten Fenster.


  »So ganz perfekt bist du wohl doch noch nicht. Sawyer würde nie jemanden so beschimpfen. Weiß er, dass du andere Frauen als ›Schlampe‹ beschimpfst?«


  Ich umklammerte das Lenkrad inzwischen so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Er wollte mich provozieren, und das bekam er ziemlich gut hin. Was sollte ich ihm schon antworten? Bestimmt wäre Sawyer schockiert gewesen, wenn er das gehört hätte. Besonders, wenn es sich um die Freundin seines Cousins handelte.


  »Entspann dich. Ich verpetze dich schon nicht. Ich habe deine Geheimnisse schließlich jahrelang für mich behalten. Aber ich finde es schön zu wissen, dass sich irgendwo hinter dieser tugendhaften Fassade doch noch meine Ash verbirgt.«


  Ich zwang mich, ihn nicht anzusehen. Wir begaben uns mit diesem Gespräch auf ein Terrain, das mir nicht ganz geheuer war.


  »Niemand ist vollkommen. Ich tue auch nicht so, als ob ich’s wäre«, sagte ich. Es war eine Lüge, und wir beide wussten es. Sawyer war perfekt, ein leuchtendes Vorbild, und ich bemühte mich sehr, ihm ebenbürtig zu sein. Aber die ganze Stadt wusste, dass ich ihm nicht das Wasser reichen konnte.


  Beau stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Oh doch, Ash. Du tust so.« Das saß.


  Ich bog in Nicoles Einfahrt ein, blieb stehen und hielt meinen Blick auf das Lenkrad gerichtet. Beau rührte sich nicht.


  »Sie ist bewusstlos. Du wirst ihr helfen müssen«, flüsterte ich und hatte Angst, er könnte heraushören, dass ich verletzt war.


  »Du willst, dass ich einer kotzenden Schlampe helfe?«, fragte er belustigt. Ich seufzte und riskierte es schließlich doch, zu ihm hinüberzusehen.


  Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass es ein Fehler war. Er hatte die Augenlider leicht gesenkt, und seine langen, geschwungenen Wimpern verdeckten das Haselnussbraun seiner Augen beinahe ganz. Das Mondlicht fiel auf sein Haar und ließ es in warmen Blondtönen glänzen. Er erinnerte mich an einen gefallenen Engel.


  »Sie ist deine Freundin. Hilf ihr.« Ich schaffte es irgendwie, wütend zu klingen, was mir bei seinem Anblick wirklich schwerfiel. Ich konnte in ihm immer noch den Jungen erkennen, von dem ich einst gedacht hatte, er könnte Berge versetzen.


  »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte er und fasste nach dem Türgriff, ohne dabei seinen Blick von mir abzuwenden.


  Ich sah schnell nach unten und betrachtete eingehend meine Hände, die jetzt gefaltet in meinem Schoß lagen. Da rumorte plötzlich Nicole auf der Rückbank und brachte das Auto leicht ins Schwanken. Höchste Zeit zum Aufbruch. Nach kurzem Schweigen stieg Beau aus. Er trug Nicoles schlaffen Körper zur Haustür, klopfte und wurde eingelassen. Ich fragte mich, wer die Tür wohl geöffnet hatte. Nicoles Mutter? Kümmerte es sie, dass ihre Tochter besinnungslos betrunken war? Würde sie Beau erlauben, sie in ihr Zimmer zu bringen? Würde er bei ihr bleiben? Zu ihr ins Bett kriechen und einschlafen? Beau erschien wieder im Eingang, ehe meine Fantasie völlig mit mir durchging.


  Sobald er wieder im Pick-up saß, ließ ich den Motor an und fuhr in Richtung des Trailerparks, in dem er lebte.


  »Also, jetzt mal raus mit der Sprache, Ash. Bestehst du deshalb darauf, den betrunkenen Typen und seine nuttige Freundin nach Hause zu fahren, weil du das ewige gute Mädchen bist, das jedem hilft? Ich weiß, du magst mich nicht besonders. Da stellt sich doch die Frage, warum du unbedingt willst, dass ich gut nach Hause komme.«


  »Beau, du bist mein Freund. Natürlich mag ich dich. Wir sind Freunde, seit wir fünf Jahre alt sind. Klar, wir hängen nicht mehr miteinander ab oder machen gemeinsam die Nachbarschaft unsicher, aber du bist mir immer noch wichtig.«


  »Seit wann das denn?«


  »Seit wann was?«


  »Seit wann bin ich dir wichtig?«


  »Was für eine blöde Frage, Beau. Schon immer, das weißt du genau«, antwortete ich, obwohl mir klar war, dass er mir eine so vage Antwort nicht durchgehen lassen würde. In Wahrheit wechselten wir inzwischen kaum mehr ein ernstes Wort miteinander. Nicole hing ja normalerweise wie eine Klette an ihm. Und wenn er mit mir sprach, riss er nur irgendwelche dummen Witze.


  »Du tust doch meistens so, als wäre ich Luft«, antwortete er.


  »Das ist nicht wahr!«


  Er prustete. »Wir saßen das ganze Jahr in Geschichte nebeneinander, und du hast mich fast nie angesehen. In der Mittagspause würdigst du mich keines Blickes, dabei sitze ich am selben Tisch wie du … Wir sind jedes Wochenende auf den Partys auf dem Feld, und wenn du deinen überheblichen Blick mal in meine Richtung schweifen lässt, dann meistens mit angewiderter Miene. Deswegen verblüfft es mich etwas, dass du mich immer noch als Freund betrachtest.«


  Die hohen Lebenseichen zeigten die Abzweigung in den Trailerpark an, in dem Beau sein Leben lang gewohnt hatte. Die Schönheit der Landschaft, die sich vor einem auftat, sobald man in die Schotterstraße einbog, war trügerisch. Kaum war man nämlich an den hohen Bäumen vorbei, änderte sich die Szenerie drastisch. Verwitterte Wohnwägen und alte Autos waren blockweise aufgestellt, und in den Gärten lagen ramponierte Spielsachen verstreut. Mehr als ein Fenster war mit Holzbrettern zugenagelt oder behelfsmäßig mit Plastik abgedeckt. Mich konnte das alles nicht schocken. Selbst der Mann, der, eine Zigarette im Mundwinkel, auf den Verandastufen saß und nichts als Unterwäsche trug, überraschte mich nicht. Schließlich kannte ich diesen Trailerpark gut. Er war Teil meiner Kindheit.


  Ich hielt vor Beaus Wohnwagen an. Man hätte seine plötzlichen Vorwürfe leicht auf den Alkohol schieben können, aber ich wusste, das ging nicht. Seit über vier Jahren hatten wir keinen Augenblick mehr allein miteinander verbracht. Seit ich Sawyers Freundin geworden war, hatte sich unsere Beziehung verändert.


  Ich holte tief Luft und drehte mich zu Beau. »Außer mit dem Lehrer rede ich während des Unterrichts grundsätzlich mit niemandem. In der Mittagspause sprichst du nie mit mir, es gibt also keinen Grund, dich anzusehen. Du machst dich höchstens lustig über mich! Und auf den Partys sehe ich nicht dich angewidert an, sondern Nicole. So eine hättest du wirklich nicht nötig.« Ich verstummte, ehe ich noch etwas Dummes sagte. Er neigte seinen Kopf zur Seite, als würde er mich studieren.


  »Du magst Nicole nicht besonders, oder? Mach dir wegen ihrer Schwäche für Sawyer mal keinen Kopf. Er weiß, was er an dir hat, und wird das auch nicht aufs Spiel setzen. Nicole kann mit dir nicht mithalten.«


  Stand Nicole etwa auf Sawyer? Normalerweise machte sie mit Beau rum. Ich hatte nie mitbekommen, dass sie Sawyer mochte. Ich wusste, dass sie in der siebten Klasse mal einige Wochen lang ein Paar gewesen waren, aber das war in der Junior High gewesen. Das zählte nicht richtig. Außerdem war sie mit Beau zusammen. Wieso sollte sie sich da für einen anderen interessieren?


  »Ich wusste gar nicht, dass sie ein Auge auf Sawyer geworfen hat«, antwortete ich, immer noch nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Sawyer war überhaupt nicht Nicoles Typ.


  »Du klingst überrascht«, meinte Beau.


  »Na ja, bin ich ja auch! Ich meine, sie hat dich. Wieso sollte sie da was von Sawyer wollen?«


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen und brachte seine Haselnussaugen zum Leuchten. Anscheinend hatte ich mich so ausgedrückt, dass man meine Worte auch ganz anders auslegen konnte…


  Er fasste nach dem Türgriff, hielt aber noch mal inne und sah zu mir zurück.


  »Ich wusste nicht, dass dich meine Frotzeleien ärgern, Ash. Ich höre auf damit, okay?«


  Ich hatte nicht erwartet, dass er so etwas sagen würde. Mir fiel nichts Passendes darauf ein, weshalb ich seinen Blick einfach wortlos erwiderte.


  »Ich sehe zu, dass ich meinen Wagen gegen deinen ausgetauscht habe, bevor deine Eltern morgens meinen Pick-up vor eurem Haus stehen sehen.« Er stieg aus, und ich sah ihn mit dem heißesten Hüftschwung, den man sich nur vorstellen konnte, auf die Eingangstür seines Wohnwagens zulaufen. Natürlich würde meine Fantasie jetzt erst mal wieder eine Weile mit mir durchgehen. Trotzdem: Mein geheimes Faible für den Bad Boy der Stadt durfte auf keinen Fall ans Licht kommen…


  Am nächsten Morgen fand ich mein Auto wie versprochen in unserer Einfahrt vor. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel. Ich griff danach, und ein Lächeln glitt über mein Gesicht.


  »Danke für gestern Abend. Ich hatte dich vermisst.« Er hatte einfach mit »B.« unterschrieben.
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